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GEORG NERLICH: STADT DER TURME (1936) 


SCHLESIENS BAUERNTUM IM KAMPF FUR DAS REICH 


В... Ereigniffe größter Ausprägung haben Schlefien 
und das fchlefifche bodenverwurzelte Volk im Laufe feiner 
vielhundertjährigen Geſchichte fehr häufig in das Blickfeld 
Gefamtdeutichlands, ja vielfach fogar Europas gerückt. Die 
fiegreiche Schlacht Herzog Heinrichs 11. im Jahre 1241 gegen die 
bis nach Schlefien vorgedrungenen Mongolen bei Wahlſtatt 
rettete damals die Kultur des Abendlandes vor den Barbaren. 
In Ruhe, ſtetig und zielbewußt konnte fich nun die im gleichen 
Jahrhundert begonnene friedliche Rückbeſiedlung Schleſiens 
weiter vollziehen, unlerer Heimatprovinz, die vom Germanen= 
tum niemals für immer aufgegeben worden ift. Auch während 
des »Einfickerns« flamifcher Stämme - nie haben fie Schlefien 
erobert ~ wahrten ftärkere Reſte nicht abgewanderter 
Wandalen ihre uralten Rechte. 


Noch nicht 200 Jahre waren vergangen, und fchon kamen 
Bauern aus Oberfachfen, Thüringen, aus der Rhön und vom 
Vogelsberge, aus Niederbayern und aus der Oberpfalz, um 
das fchlefifche Land dem Deutfchtum wieder vollends zurück⸗ 
zugewinnen. Damals zeigte fich, fo ſtellen wir rückſchauend 
feft, wieder einmal fo recht die Wahrheit jenes Wortes, daß 
am Ende immer dem der Boden zufällt, der ihn mit feiner 
Hände Arbeit bebaut, wir fügen hinzu, dem, der ihn am 
beften bebaut! Aus der »Verſus lubenfis« eines Leubufer 
Mönches erfahren wir jedoch vom polnifchen Bauern: »Die 
Polen find arm und träge ... Die Hauptbefchäftigung des 
flawiſchen Bewohners war nicht der kärgliche, wenig er⸗ 
giebige Ackerbau, und bei ihnen ſtand nicht der Körnerbau, 
fondern der Anbau der genügfamen und rafch keimenden 
Hirte im Vordergrunde . . «- Das damalige deutſche Bauern- 
tum im ſchleſiſchen Raum brachte jedoch in jeder Weife eine 
höhere Kultur, es hat eine Haltung gezeigt, die, das gilt 
ebenſo heute und für das geſamte deutſche Landvolk, wie der 
Reichs bauernführer Darré einmal mit den Worten umriffen 
hat: »Deutfches Bauerntum war -feit Urzeiten ſtets in der 
Scholle verwurzelter Dienſt am Geſchlecht!« Diefe Haltung, der 
Dienft an Gefchlecht, Sippe und damit am eigenen Volkstum 
hat ſchließlich dank der Zähigkeit und Zielſtrebigkeit des 
bäuerlichen Menfchen unferes Blutes Schlefien wieder dem 
Deutfchtum zurückgegeben. Was das Landvolk Schlefiens ein= 
mal durch feiner” Hände Arbeit, durch feine Tüchtigkeit er= 
worben hatte, das ließ es nimmer fahren. Jahrhundert um 
Jahrhundert verging, mehrfach wechlelte die Herrfchaft über 
diefes Land, aber eines blieb in diefer Südoftbaftion unferes 
Volkes: das bodenverwurzelte Deutichtum. Die Stammes= 
eigentümlichkeiten der Rückſiedler ſchmolzen mehr und mehr 
dahin, immer klarer und in fich gefchloffener entftand ein 
einheitlicher Typ bäuerlichen Blutes. Kriege zogen über 
Schlefien hinweg, die Huffiten brachen ein, der Dreißigjährige 
Krieg forderte große Opfer, und doch, das Land blieb deutſch: 
Aus dem fchlefifchen Bauerntum erwuchs eine ftärkere Ве= 
völkerung als zuvor, Am 7. November 1741 huldigten die 
fchlefifchen Stände dem jungen Preußenkönig Friedrich dem 
Großen in Breslau. Das fchlefifche Landvolk verfpürte die 
erften Anzeichen einer ftaatspolitifch gerechteren Zeit. 


In jenes is. Jahrhundert fällt nun, und das ift für die Aus= 
dehnung und die Verdichtung des Deutichtums im fchlefifchen 


162 


ухо N OEE LEO ARIAT SEIS HE KBE 


Grenzgebiet und im deutſchen Vorfeld Ofteuropas fo fehr be= 
deutfam, die 2. große deutſche Siedlungsbewegung. Bis in 
die Bukowina und in den Balkan hinein geht diefer neue Zug 
nach dem Often. 


Seit den Tagen des Alten Fritz ftellte der ſchleſiſche Bauer dem 
preußifchen Militärftaat den Vorſpann für Artillerie und Train 
und lieferte Stroh, Getreide und Wagen. Allein die Bauern= 
ſöhne dienten im Heer, So gab Schlefiens Landvolk feitdem 
der preußifchen Armee die tüchtigften Soldaten, die fich nicht 
nur im 18. Jahrhundert, fondern ebenfo im 19. Jahrhundert 
bewährten in den Freiheitskriegen und den Kriegen um die 
ftaatliche Einheit im »Kleindeutfchen« Reich. Gerade im 
1$. Jahrhundert erwies fich das fchlefifche Bauerntum auch als 
ein gewaltiges Blutrefervoir: Dank des großen Kinderreich= 
tums konnten für die aufblühende Induftrie innerhalb und 
außerhalb der Provinz zahlreiche Menfchen abgegeben werden. 
Was wäre 2. В. aus Berlin geworden ohne den Zuzug. aus den 
ländlichen Gebieten Schlefiens? Und ift nicht auch heute 
gerade der Ichlefifche Menfch, nicht zuletzt der vom Lande 
ftammende - bleiben wir beim Beifpiel der Reichshauptftadt - 
dort als befonders zuverläffig bekannt? - Ich möchte fagen, 
daß diefe Eigenfchaft in den letzten Jahrzehnten und Jahren 
ausgerechnet dem fchlefifchen Landvolk felbft im Grunde nur 
Nachteile brachte - nämlich zu einer weiteren Steigerung der 
Landflucht führte! - 


Daß der fchlefifche Bauer auch im großen Kriege reftlos feine 
Pflicht erfüllt hat, braucht eigentlich nicht befonders betont 
zu werden. Trotz deffen miiffen immer wieder die gigantifchen 
Leiftungen des fchlefifchen Landwehrkorps Woyrſch erwähnt 
werdenl Sie find ein ſtolzes Zeugnis foldatifcher Tüchtigkeit! 
Als nach dem Kriege das Ringen um die deutiche Neu= 
fchöpfung begann, (tano das Bauerntum in unferer Heimat= 
provinz in vorderſter Linie. Nach Jahren des Kampfes fand 
die bäuerliche Sehnfucht in unferem ſtolzen Grobdeutichen 
Reich ihre Erfüllung, in einem Reich, das nach des Führers 
Worten immer mehr ein Bauernreich werden wird. Nach der 
Machtergreifung wurde, wie das gefamte deutſche Landvolk 
fo auch das fchlefifche von der deutſchen Staatsführung für 
feine ureigenſten Aufgaben gerüftet und in den nationals 
wirtichaftlichen Kampf um die Erzeugungsſchlacht eingeletzt. 
In diefem Kampf hat es ſich reftlos bewährt! Nur einige be⸗ 
fonders bedeutende fchlefifche Erzeugungsſchlachtziffern ſeien 
aus der Fülle diefer Zahlen genannt: In wenigen Jahren nach 
der Machtübernahme konnte die ſchleſiſche Flachs anbaufläche 
von 1516 ha auf 13 301 ha gefteigert werden! Die fchlefifche 
Flachsanbaufläche umfaßt damit gegenüber der des Gefamt= 
reiches nahezu 30 Prozent! Die Hanfanbaufläche vergrößerte 
fich fogar von den einft nur 27 ha auf 2100 hal! АП dieſe 
Erzeugungsfteigerung wurde erreicht, ohne daß bei anderen 
landwirtichaftlichen Produktionszweigen, volkswirtſchaftlich 
gefehen, Rückfchläge eintraten, im Gegenteil. Schleſien ver⸗ 
forgt weite Teile des Reiches, ganz befonders auch Berlin, mit 
feinen Überfchüffen, trotz des ſtark angeſtiegenen Verbrauchs 
bei den meiften landwirtſchaftlichen Erzeugniffen. Die ganze 
Größe des Leiſtungskampfes des ſchleſiſchen Landvolkes er⸗ 
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тейеп wir aber erft dann richtig, wenn wir nur einige Vor— 
ausſetzungen bedenken, unter denen das Landvolk zu den 
immer neuen Erzeugungsfchlachtoffenfiven angetreten ift und 
dies tapfer und treu auch heute immer wieder tut. Da ift 
einmal das innerdeutfche wirtſchaftliche Pro = 
blem überhaupt: die Stadtfucht, die ganz befonders für das 
agrarifche Schlefien ernährungsmirtfchaftlich als auch - gerade 
im Grenzland Schlefien - volkspolitifch die ſchlimmſten Aus= 
wirkungen nach fich zieht. Die ungeheuer ſchwer arbeitende 
fchlefifche Bauersfrau wird in Zukunft, falls noch weniger 
Hilfskräfte zur Verfügung ftehen, nicht mehr kinderreiche 
Mutter fein können! Der Führer und fein Reichsbauernführer 
werden auch diefes Landfluchtproblem feiner Löfung ent= 
gegenführen, die Erziehung der Jugend miro allmählich die 
Unterbemwertung aller Landarbeit fchwinden laffen, und auch 
das Problem der Preisfchere zwifchen Agrar= und Induftrie= 
preifen wird eine befriedigende Löfung finden laffen. 


Wir wiffen es doch fo genau aus der Gefchichte aller Kultur= 
völker: ohne Bauerntum ftirbt ein Volk! Diefe Erkenntnis 
wird auch weiterhin das volkspolitiſche Programm gerade im 
Grenzland Schlefien fein müffen. Trotz aller Landflucht= 
tendenzen wird bei uns zielbewußt der pofitive Gegenftoß 
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durch die Neubauernfiedlung geführt. 1937 z.B. wurde in 
Schlefien rund 11255 ha erworbenes Land für die Siedlung 
bereitgeftellt, am meiſten von allen Altreichgauen. Es find 
an die 20 Prozent des Damals im gefamten Altreich bereit= 
Seftellten Siedlungslandes. Bei der Neubauernfiedlung wur— 
den auch ganz befonders die Frontfoldaten der Erzeugungs- 
fchlacht, die Landarbeiter, berückſichtigt: 20 Prozent aller Neu= 
bauernhöfe wurden mit Landarbeitern oder Landarbeiter= 
föhnen befetst. Kapitaliſtiſche Momente haben keine Geltung 
mehr. Es konnten fogar Landarbeiter angefiedelt werden, die 
zum Teil nur bis 100,- RM Eigenkapital zur Verfügung hatten. 
So wird in unferer Grenzprovinz die 3. große deutſche Sied- 
lungsbemwegung durchgeführt, allen Schwierigkeiten zum Trotz, 
denn hier geht es um die deutſche Zukunft fchlechthin, hier 
wird nicht zurückgegangen und kapituliert! Trotz aller durch 
zeitbedingte Momente für das ſchleſiſche Landvolk keineswegs 
leichten Lage iſt der ſchleſiſche Bauer als bodenbearbeitender 
Menſch tief innerlich von der Verpflichtung überzeugt, allen 
Volksgenoſſen alljährlich durch reiche Ernten ihr tägliches 
Brot zu ſchenken und iſt ſich ſeiner volkspolitiſchen Aufgabe 
bewußt, in vorderſter Front der bäuerlichen Sturmbataillone 
des deutſchen Volkes in Schlefien, in der Südoftbaftion des 
Reiches, auf der Wacht zu ſtehen. 


165 


/ \ uf der Weſtſeite der Stadt angelegt, bildet die Burg eine 
weit vorfpringende Baftion im Rahmen der früheren Um= 


wallung der Stadt Namslau. Sie war der Sitz des kaiferlichen 
Burghauptmanns. Die Burg erfcheint erftmalig 1312 in den 
Urkunden. Die Erbauung der heutigen Burg fällt in die Jahre 
[cit 1360, als im Zuge der Stadtbefeftigungen auf Anordnung 
Karls IV. das bis dahin aus Holz erbaute Schloß durch einen 
maffiven Neubau erfett wurde. Im Laufe der Jahrhunderte 
entftand Dann bis etwa zum Jahre 1771 nach und nach der 
uns bis heut erhaltene Bau. Das Burglehen blieb in den 
Händen des Breslauer Rates, bis es 1703 Durch Kauf an den 
Deutfchen Ritterorden überging. Einfchneidende Umgeſtal— 
tungen brachte das Jahr 1895, als die Brauerei Hafelbach das 
Schloß erwarb. Heut ſind nun dank der Bemühungen des 
derzeitigen Beſitzers, Herrn Albrecht Hafelbach, großzügige 
Reftaurierungsarbeiten in den Innenräumen der Burg vorge— 
nommen worden, und man iſt bemüht, der Burg das ur— 
fpriingliche Geſicht wiederzugeben. Unſere Bilder zeigen, wie 
weit dieſe Bemühungen fchon jetzt von Erfolg gekrönt find. 
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Die Angaben und den Grundriß 
entnehmen wir dem in Kürze 
erfcheinenden Werk: Bau- und 
Kunftdenkmäler Schlefiens (Ver= 
zeichnis der Bau- und Kunft= 
denkmäler des Kreifes Namslau) 


3 Aufnahm.: Marianne Kirchner 


167 


GEORG NERLICH: ALTSTADT BRESLAU (1936) 
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$ verlockt, angefichts der Breslau=Bilder von Georg 

Nerlich, nach den Möglichkeiten des Stadtbildes überhaupt 
zu fragen. Georg Nerlich ift der Maler Breslaus. Faft aus= 
fehließlich gilt feine Aufmerkfamkeit der Erfcheinung diefer 
Stadt oder beffer ihrer Deutung. Seine Bilder ftellen das 
Stadtgefüge heraus, ihren Aufbau, ihre Landfchaft. Gewiß hat 
Adelbert Woelfl, der Zeitgenoffe Adolf Menzels und des 
Malers des ſchleſiſchen Waldes Adolf Dreßler, das Landfehaft= 
liche der Stadt empfunden. Sein Bild mit dem Blick auf Dom 
und Sandinfel ift dafür beweifend. 
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Aber da ift doch noch dies: die Landfchaft, die Breslau ein= 
engt oder in die die Stadt hinauswächſt, die Landfchaft, die 
in die Stadt eindrängt, der Strom, der in und mit der Stadt 
[e umgeht, als hätte er das Recht, mit den Ufern der Siedlung 
Breslau ungeftört durch die Jahrhunderte fein Wefen zu 
treiben. 


Dann aber ift Breslau Landfchaft, weil es aus dem Stoff des 
Bodens, auf dem es fteht, getürmt erfcheint, mit ihm alternd, 
mit ihm fich erneuernd. 


Der gefchichtliche Begriff Breslaus ift oon Georg Nerlich nicht 
romantifch erfaßt im Blick auf altersgraues Gemäuer, auf 
Merkwürdigkeiten. Auch nicht erzählend von dem Leben und 
Treiben der Menfchen, von den Hantierungen in kleinen wink= 
ligen Gaffen, vom Markt= und Straßenverkehr der volkreichen 
Stadt. So, als fei fie wie ausgeftorben, als feien keine Menfchen 
in ihr, fchildert Georg Nerlich die Stadt. Aber der Menſchen 
Wirken ift überall fpürbar, ja, man hat das Gefühl, als atme 
man mit in ihrem Lebensraum. Auch in dem Raum ihrer 
Gefchichte, die aber gegenwärtig ift in Weiterbau, Eingriff, 
auch Zerftörung. 


Das malerifche Auge des Künftlers fieht über nichts hinweg, 
verfchönt nichts. Nicht die neugotifche Kirche der Nikolai= 
vorftadt, nicht die Brandgiebel und leeren Wände, da, wo 
die Straßenzüge plötzlich abbrechen. Aber auch das gewinnt 
Leben in der Gefchichte der Stadt, als zu ihrem Schickfal 
gehörig. Und darüber, über Maffen und Gipfel der Häufer, 
Brücken, Uferböfchungen, ragen die geſchichtlichen und ewigen 
Zeugen des wachen Willens dieler Stadt: die Türme! 


Aufn.: Damerau 


Breslaus Turmreichtum ift noch nie fo in Bilder hinein= 
seklungen. Wuchtig wie ein Pfahl ſteht der Turm von St. Elifa= 
beth. Die ſchlanken Spitzen der Türme des Domes, der Kreuz= 
kirche, der Lutherkirche ſtreben empor und treten zu Gruppen 
zufammen. Denn der Blick ſchweift türmefuchend über die 
Stadt und gewinnt in ihnen immer neuen Halt. Wie Maſten 
großer Schiffe, ins Oderland geſchwemmt, heben ſie ſich mit 
dem Maſſiv ihrer Kirchen übermenſchlich über die vielen 
kleinen und großen ſtummen Zeugen menſchlicher Arbeit und 
Siedlung, die doch auch hier Anker warfen. 

Uberall aber ift der Strom. Mühlen und Schornfteine, das 
Wafferwerk, Sandufer und Buhnen, begleiten ihn, der ſchwer 
auf die Stadt zufließt oder ihr in Windungen ſich eingräbt. 
Brücken schwingen über den Strom, als wären fie darüber 
gewachſen, wie alles in dieſen Bildern gewachſen ift, geworden, 
in Stille und Größe der Zukunft ſich überantwortend. 
Breslau iſt die gotiſche Stadt: das Rathaus, die Magdalenen— 
türme, der Turm von St. Maria auf dem Sande. Ihre Be— 
krönungen aber ſind Häupter anderen Geiſtes und doch voll 
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GEORG NERLICH: BRESLAUER MÜHLEN IM WINTER (1926) 
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ift ein fchönes ſchleſiſches Wort und »mittebringen« ein eben 
fo fchöner Brauch. So alt wie das Reifen ſelbſt ift wohl das 
»Einkaufen« auf einer Reiſe, um dann die daheimgebliebenen 
Angehörigen mit allerlei ſchönen Dingen zu überrafchen. — 
Doch find es immer fchöne Dinge, die man von einer Reife 
mitbringt? Es gibt wohl kaum ein Gebiet, auf dem der Kitfch 
üppigere und zugleich fcheußlichere Blüten getrieben hat, als 
der der »Reifeandenkenherftellung«. Auch heute kann man 
bier häufig noch die ſchlimmſten Dinge beobachten, und es 
wird allerhöchfte Zeit, daß fich die Fremdenverkehrsträger 
mit dem nötigen Nachdruck um die Befeitigung diefer Miß= 
ftände bemühen. So wurde z. B. anläßlich einer Informations- 
reife des Führers im Weften von der rührigen »Andenken= 
induftrie« u.a. eine Miniaturfigur des Führers mit verftell= 
barem rechten »Gruß=-Arm« angeboten. Auch Wandteller 


ROKOKOPUPPE 


BUNZLAUER 
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Aufn.: Margot Leinkauf 
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kann man häufig fehen mit Auffchriften wie »Ohne Wurft 
und ohne Speck hat das Leben keinen Zweck« oder »Hab' 
Sonne im Herzen, ‘ne Zwiebel im Bauch, dann Каппі Du 
Sut fcherzen und Luft haft Du auch«. Dann follen auch nicht 
die vielen fchönen Blumenvafen und Aſchenbecher mit dem 
»finnigen Gruß aus Bad X=dorf« und die »kitzlichen« In= 
fchriften auf Taffen und Tellern vergeffen werden, die dann 
traut vereint mit Heiligenbildern und Rofenkranzen, Kruzi= 
firen und ähnlichem dem Reifenden zum Kauf angeboten 
iverden. 
Auch in Schlefien ift leider der Kitfch noch nicht endgültig 
verſchwunden, obwohl wir gerade bei uns durch ein gutes 
bodenftändiges Kunſthandwerk wirklich in der Lage find, 
wertvolle Reiſeandenken auf den Markt zu bringen - wie ja 
die Verfuche, die anläßlich des Deutſchen Turn- und Sport= 
feſtes gemacht wurden, bewieſen haben. Bunzlauer Ton, unfer q ; 
fchlefifches Glas und die Handfertigkeit unferer Holzfchniter Am a fave 18 
können für jeden Gefchmack uno für jeden Geldbeutel wirklich i AR > > 34 T masa 
wertvolle und ſchöne Andenken erzeugen. Die beigefügten | жү ; в J 
Fotos bemweifen dieſe Behauptung wohl zur Genüge. - Sache í V N s 1%. Mig 
des Käufers aber freilich ift es, auch wirklich einen fchönen x < Т map 166 fim 
und gefchmackvollen Gegenftand zu erwerben, der auch dann 
noch, wenn längft der Urlaub vorbei und vergeffen ift, von 
dem fchönen Erleben der Ferien erzählt. 
Dic атай фе 
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Heimatliebe und engfte Verbundenheit mit der Kultur 
Schlefiens gaben die Richtlinien für dieſes Haus, für die 
Arbeit der Architekten G. M. Kronenbitter und H. M. Hübner= 
Schreiberhau. 


Schleſiſch ift feine Form und ſelbſtverſtändlich, aber auch 
felbftbewußt fteht es in der Landfchaft, unter alten Kiefern 
und hellen Birken, in einer Landfchaft, die der ſchleſiſchen 
lehr verwandt ift. Die Eingangsfront ift nur durch eine 
Grünfläche von der Straße getrennt, durch die über Stufen 
und Platten aus ſchleſiſchem Sandftein der Zugang zum Haus 
führt. Rechts vom Zugang liegt ein kleiner, gepflafterter 
Hof und dahinter die Garage. Das Holz der Tore ift tamt= 
braun gebrannt und ſteht in einem fchönen Kontraft zu den 
hellen Putzflächen. Links vom Haus ſchwingt um den Oſt— 
giebel ein leichter Zaun um einen fchlichten Heidegarten 


STRASSENANSICHT 
WOHNECKE 
TERRASSE 


3 Aufn.: Hübner 


und ftößt an einer Mauer, die den Wohngarten nach der 
Hauptftraße abfchließt und Wind und Straßenlärm abfchirmt. 
im Erdgefchoß liegen nordfeitig die Halle, Garderobe und 
die Wirtfchaftsräume, nach Often das Gäftezimmer und nach 
Süden die Wohnräume und das Eßzimmer. Das große, in 
der Mitte liegende Wohnzimmer öffnet fich durch drei breite 
Türen zur Terraffe, die von einer breitausladenden Markife 
überdeckt wird und in einen Sitzplatz endet. Der Terraffe 
vorgelagert ift der Wohngarten, an den ein alter Park grenzt. 
Im Obergeſchoß liegen rings um die Diele die Schlafräume 
der Familie und der Angeſtellten. 


Für die ſchlichte aber gediegene und behagliche Ausftattung 
des Haufes ſchuf H. M. Hübner formfchöne Möbel aus edlen 
Hölzern, die in reizvollem Wechfel und ſchöner Harmonie 
mit alten, wertvollen Einzelmöbeln vor hellen Putzflächen 
ftehen. Mit buntbedrucktem Leinen oder handgewebter Wolle 
bezogene Polftermöbel und leichtgetönte, einfarbige Vorhänge 
geben dem Haus auch innen den Charakter und die Frifche 
eines Landhauſes. 


Zur Verwendung kamen ғай ausſchließlich ſchleſiſches 
Material, ſchleſiſche Erzeugniffe und Arbeiten ſchleſiſcher 
Werkftätten und Handwerker. 


So ift dies Haus in mehrfacher Hinficht ein feblefifches: 


In feiner Form, durch das Material und nicht zuletzt durch 
die Atmoſphäre ftiller, heiterer Zufriedenheit, die es umgibt. 
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SIROM UNSERES SCHICKSALS 


L... Freunde aus dem Reich, ihr fagtet: Man wiſſe fo gut 
wie nichts von unferer Oder, und ich möge euch doch 
einmal von ihr erzählen. Durch eure Worte klang ein leifer 
Vorwurf und auch etwas des Sinnes: Nun ja, es wird wohl 
nichts Befonderes damit fein... 


Da denke ich an jenen Sommerabend; ich war aus der Reichs⸗ 
hauptftadt zurückgekehrt und ftand auf einer Brücke über dem 
fchlefifchen Strom. Es hatte in den Tagen zuvor viel Regen 
gegeben; das Strombett war randvoll gefüllt. Unruhig, in 
breiter Flut, zog das Waller davon. Schleppzüge keuchten 
ſtromauf, Kähne glitten hinab. Unterhalb der Brücke richteten 
fie den Май auf und fetten das große, braune Segel; dann 
trieben fie im Oſtwind geruhig dahin. Der Strom wanderte in 
den Nordweſten hinein. Dorf ftand, fchon tief, die abendliche 
Sonne und zerbrach auf dem Waffer in lauter Goldfcherben. 
Davon kam ein fo überſchwengliches Gleißen über den Strom, 
er glich einer golden flammenden Bahn, daß ich mich abwen⸗ 
den mußte und ſtromautfwärts ſchaute. Hier war alles ſchon 
Rill geworden, das Waffer {chien nur noch in milder Bewegung; 
in der Ferne dämmerte der Abend über den Eichwäldern her⸗ 
auf in einem wallenden Blau. Die Schleppzüge mit ihren 
Rauchfahnen wanderten in das Dämmer hinein, wurden 
ſchattenhaft und verſchwanden hinter den Ufern. Man fah eine 
Weile noch die Rauchfahne, bis das Dämmer fie vermifchte. 
Ich ſtand an diefem Abend lange und horchte und träumte; 
von den Brückenpfeilern klang das Raufchen des Waffers klar 
und hell zu mir herauf, von den Kähnen und Schleppzügen 
fchollen die Rufe der Schiffer herüber, die Dampferfchrauben 
quirlten, Sirenen ſtießen kurze Warnungsrufe aus - einige 
Zeit [pater hörte ich ein dreimaliges Sirenenfignal, nicht fehr 
weit oben hatte ein Schleppzug fich zum Ankern fertiggemacht; 
klirrend gingen nun die Anker hinunter, und bald darauf 
lagen die Kahne in der Dämmerung wie ein Zug dunkler, 
fchlafender Rieientiere. 


Ich ftand immer noch; als ich mich jetzt ummandte, war die 
Sonne verfunken, ein lichtgelber und weiter nach oben apfel⸗ 
srüner Himmel fpannte fich über dem Strom. Es war nun ftill 
und einfam geworden, nur das Waſſer floß und floß mit 
hellem Raufchen; eine junge Kraft war darin, die nicht er⸗ 
müdete, die Tag und Nacht vom Often nach dem Weften 
wanderte unter einem ewigen Befehl des Schichfale. Aus dem 
Raufchen des Waffers aber ftiegen nun Bilder auf; Bild um 
Bild kam und wanderte vorbei. Aus der öftlichen Dämmerung 
tauchte ein Meer von Schloten und von Fördertürmen am 
Horizont herauf, qualmend, lohend und wabernd ftand es 
endlich fiber dem Strom, ehern und zum Berften voll von Kraft 
und Glut. Ich fah, wie die Schleppzüge in langen Reihen hin= 
einkeuchten und verfchlungen wurden und wieder ausgefpien, 


AN DER OD ER 
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und ich hörte über allem den dumpfen, ſtampfenden Pulsſchlag 
der Werke, dröhnend und gellend, ich ſpürte, wie ein großer, 
heißer Atem mir entgegenſchlug, ruß= und rauchvermifcht - 
wie all dies eins war in einem ungeheuerlichen, harten Leben 
der Arbeit. Dann war es, als trüge der Strom mich ſachte von 
diefem Bild fort, Oberichlefiens Induftriegebiet verfank lang= 
fam in der öſtlichen Dämmerung, uralte, geheimnisvoll dun⸗ 
kelnde Eichwälder ftanden um den Strom, in einer fo tiefen, 
götternahen Lautlofigkeit, daß ich erſchauerte. Ат blaffen 
Horizont zogen fruchtbare Wiefen und Ackerbreiten dahin; 
unaufhörlich kamen neue und begleiteten den Strom hinter 
dem Saum der Wälder. Nachtverfunkene Städte und Dörfer 
fpiegelten fich in der raftlos treibenden Wafferfläche. Weit 
hinten, im Südoften - gleich einem verdämmernden Nacht= 
gewölk - wandern die Gebirge der Sudeten mit dem Strome 
mit. Ich erlebte das alles in einer immer tieferen Seligkeit. 
Wie geborgen das Land zu beiden Seiten dieſes jungen, ſtarken 
Stromes liegtl dachte ich. Wie alles in ihn mündet und in ihm 
zulammenfließt und von ihm weitergetragen miro! Mitten 
durch das Land fließt der Strom - ja, meine lieben Freunde, 
welcher Strom ift fo der Nerv und das Rückgrat feines Landes 
wie unfere Oder? Seht, darum lieben wir fie fo fehr. Aus dem 
tüdöftlichften Zipfel kommt fie, jung und ſtark durchwandert 
fie unter Land und reißt es mit all feinen Flüffen und Bächen, 
mit feinen Wäldern und Gebirgen, Ackern und Weiden gleich⸗ 
fam an (ich, damit alles fich zufammenſchließe und ein Ein= 
ziges werde. Und nach allen Bildern, die an jenem Sommer= 
abend mit dem Strom an mir vorüberzogen, tauchte endlich 
noch ein letztes vor mir auf: Wie ich nun glücklich unferen 
Strom in feiner heimlichen Wanderung meiterverfolgte, nach 
Weften hin, тоо der Himmel noch immer ein leifes Licht hatte, 
erkannte ich plötzlich verwundert, daß er ja geradeswegs auf 
die Hauptſtadt des Reiches zuftröme, ich glaubte Berlins 
Häufermeer weit hinten in der ſchwachen Helligkeit über dem 
Strom auffteigen zu ſehen - und unfer Strom umſchlang das 
Herz des Reiches mit [einer jungen, ſtarken Flut und brachte 
ihm alle Kraft, die er auf feinem Weg durch unfer Land ge⸗ 
fammelt hatte, allen Reichtum der Erde und der Arbeit, und 
auch feine verborgene Schönheit, feine Liebe und feine Sehn⸗ 
fucht trug er dem Herzen des Reiches zu. 

Seht, meine Freunde, dies ift die Oder: Sie bindet das Sftliche 
Grenzland feft an das Herz des Reiches! Sie ift der Nerven= 
ftrang, der das taufendfältige Leben, das fich verborgen an 
den Flüffen und Gemwäflern unferes Landes tut, zufammen= 
fchließt und dem großen, ftrömenden Leben des Reiches ein= 
verleibt. Diefer Strom, meine Freunde, hat in leidverdunkelten 
Zeiten viele Sehnfucht aus unferem umkämpften Land nach 
dem Reich hingetragen, viel итте Sehnfucht, die an feinen 
Bächen und Flüffen, an feinen blutenden Grenzen wach wurde 
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in heißen Herzen; niemand bat fie gehört. Aber die reichen 
Schätze, die unfer Strom euch aus unferer Kraft und unferer 
Arbeit zutrug, euch allen im Reich, ihr habt fie ein wenig ver= 
wundert entgegengenommen »von einem Land, das arm ift 
und abfeits im Often liegt...« Vielleicht aber hört ihr nun 
aus dem Raufchen unferes Stroms, wie nah wir dem Herzen 
des Reiches doch find, und wie unlöslich verbunden mit den 
Herzkammern, die der Strom unferes Lebens fpeift. Und wie 
reich wir find in unferem Schickfal, das uns den Namen 
Deutſchland glühender von den Lippen kommen läßt. Wundert 
es euch, daß dieſes Schicklal von fo vielen ungekannt ift - 
nicht anders als der Strom unferes Landes, der auch der 
Strom unferes Schickfals ift? Es wundert mich nicht. Noch 


immer waren die Torhüter des Reiches die Einfamen, die keiner 


kennt. Wo Gefahr ift, fucht man keine Schönheit. Und jetzt, 
da ich euch Bild um Bild die verborgene Schönheit unferes 
Stromes erleben laffe, das Waldesdunkel feiner Ufer, die 
traumverſponnenen Schlöffer und Abteien, die Verwunſchen⸗ 
heit feiner Städtchen und Dörfchen, die bunten Frachten feiner 
Kähne und fein immerwährendes helles Ziehen vom nebel= 
umwölkten Morgen in den beftirnten Abend - wenn ich euch 
all dies zeige und erzähle, fo fchüttelt ihr den Kopf: Und wir 
wußten es nicht! Niemand im Reich weiß davon! Keiner 
ſucht diefe Schönheit auf! - Meine Freunde, follen wir das be⸗ 
‚klagen? Ich will euch nur verraten, daß ich mich insgeheim 
freue über die Verborgenheit unferes Stroms, und daß feine 
Schönheit noch nicht abgegriffen ift - daß fie noch jung und 


frifch, noch unberührt ift, daß nur felten eines Fremden Fuß 


fein Wälderdunkel betritt, und daß es noch nicht dahin ge= 
kommen ift, daß man wie Heufchrecken über feine Schönheit 
herfällt und fie entheiligt mit lautem Wefen und ehrfurchts⸗ 
lofer Gier. Die Stille, die über feinem Waffer ift und die 
durch die Rieſenkronen der uralten Eichen weht, leidet das 
nicht. Wer unfern Strom kennenlernen will, muß wieder 
fcheu geworden fein. Er muß in ſich felbft genug Stille mit⸗ 
bringen, um dem Strome begegnen zu können. Dann aber 
wird leife alles aus der Verborgenheit ſteigen und zu ihm 
kommen, daß ihm das Herz ſchwer wird ... 


Schwer von der vollen, gefättigten Schönheit dieſes Strom= 
landes 


Dann wird er den Menſchen des Stromes begegnen, den wort= 
kargen Schiffern, denen der ſchwere, heiße Sommer das 
Lächeln aus den Geſichtern fortgebrannt hat - wunderlich 
klingt aber das helle Lachen eines Kindes vom Kahn her- 
über, ein kleines Mädchen im kurzen flatternden Röckchen 
klettert über die ſchwarze Kohle und erfcheint dir wie eine 
lichte Blüte über dem dunklen, fchwerfälligen Kahn, der das 


An der Oder 

prunken nicht ſtolz Gefänge, 
ſtill ziehen die Rähne die Spur 
in den Abend hin. 

An der Oder 

ſchlummern noch all die Klänge, 
die Sterne verkünden ſie nur 
und der Mondrubin. 
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Wo die Schatten 

wachfen und alles verdüftern 

und graufeuchter Nebel dem Grund 
der Wiefen entfteigt, 

dann hört man 

die Weiden im Abendwind flüftern 
und ein Wort aus geliebtem Mund 
beglückt uns vielleicht. 


Leben trägt. Denn die Härte des Arbeitstages und die Ver= 
lorenheit des Traumes wohnen hier am Strom, wie überall 
in unferem Land, geſchwiſterlich eng beieinander. Ihr lächelt 


vielleicht, wenn ich euch von Schleſiens Traum und Schleſiens 


Arbeit ſo in einem Atem erzähle, aber beides, liebe Freunde, 
ift doch nur eins: Immer blüht unfer Traum und wächſt 
unferer Hände Werk zugleich aus dem dunklen Schoß unferer 
fruchtbaren Erde. 


Und doch foll ich euch ein wenig von dem Welen unferes 
Stromes, unferes Landes und unferes Schickfals mwiffen laffen 
in einem Bild, das euch in der Erinnerung haften bleibt, fo 
denke ich an jenen anderen Sommerabend, da ich auf einem 
kohlegefüllten Kahn die Oder hinabtrieb. Um mich roch es 
nach Kohle, nach Holz und nach Teer, hinter mir ftand der 
Schiffer an der Ruderpinne, unbeweglich, die harten Augen 
fichernd über dem Strom. Was taufend Arme miihfam aus 
der Tiefe der Erde gebrochen hatten, das fuhr er in feinem 
Kahn nun dem Reiche zu. Mit einem harten Rauſchen glitt 
der Kahn durch das Waffer. Die Ufer aber, die Grasdämme 
und die vollen Laubkronen des kichwaldes, waren vom 
abendlichen Licht bunt und ſchön beleuchtet, und über dem 
Waffer lag ſtromabwärts ein ſchimmerndes Licht, das Strom 
und Ufer und Himmel ineinander verfpielte. Alles nahm ich 
gleich deutlich wahr, den ſtrengen Geruch von Kohle und 
Teer, und den unirdifch ſchönen Abend. 


Einmal aber trieb unfer Kahn an einer kleinen Bucht vorbei, 
wo alte Weiden ihr Schleiergezweig tief in das Waffer hinab⸗ 
hängen ließen; in dieſer Bucht lag ein kleiner Kahn - ganz 
einfam und verloren lag er da -, ein Mädchen faß darin und 
fchrieb an einem Brief. Es war wohl ein Liebesbrief, den fie 
da fchrieb; denn fie war fo verfunken darin, Daß fie unferen 
Kahn erft bemerkte, als wir dicht an ihr vorüberglitten. Da 
fah fie plötzlich auf mit großen, traumerfüllten Augen und 
lächelte uns an. 


Sie lächelte uns an, kein Erfchrecken ging über ihr Geficht, 
und das große, dunkle Tier trieb vorbei und verfchattete 
einen Augenblick lang die kleine Bucht. 

Als ich dann zurückfah, faß fie ſchon wieder über ihren Brief 
gebeugt und ſchrieb. 


Und als wir fchon fern waren, fo daß ich kaum noch die helle 
Geftalt erkennen konnte, fah ich, wie ſich plötzlich eine Hand 
erhob und etwas Weißes in den Strom hinausflattern 
ließ ... Seht, liebe Freunde, fo ift es mit uns und unferem 
Strom: Wir haben ihm wohl all unfere Liebe und Sehnfucht 
anvertraut, und er iſt uns wie eine Mutter - aber ſeinen Preis 
haben wir zu ſingen vergeſſen. 


Viele Ströme 

locken uns fort, und wir ahnen, 
die Erde ift überall fchön - 

und doch jener don 

»An der Oder« z 
ruft uns mie mütterlich Mahnen 
und läutet wie Glockengetön 


zur Heimkehr dem Sohn. 
Hans Niekrawietz. 


DIE BEIDEN SCHWESTERN 


Elle Nay, die Verfafferin unferer Erzählung »Die beiden Schweftern«, 
ift in einem kleinen fchlefifchen Gebirgsdorf geboren. Heute ift die 
Lsjährige Schriftftellerin, die fich mit ihrer fchlefifchen Heimat eng 
verbunden fühlt, in Berlin als Lehrerin tätig. 


D: Laterne tanzt. 


Man hat fie an einem Draht quer über die Straße 
Sefpannt. Die Laterne ſchneidet fich eine kreisrunde Scheibe 
in den fchimmernden Afphalt und beftreicht fie mit einer 
dünnen, mattgelben Flüffigkeit, an deren Rande die Damme= 
rung wächſt. Dann wölbt fie eigenwillig den Kreis nach einer 
Seite aus, fo daß die Zweige einer jungen Buche, das 
fchmiedeeiferne Gitter des Gartens und der Mund eines Brief= 
kaftens am fteinernen Pfeiler erſchreckt hineintaumeln in die 
Blendung. Aber ſchon im nächften Augenblick entläßt fie fie 
und greift gegenüber nach den gemufterten Steinen des Bürger= 


fteiges. Immer aber fpringt der Ichwankende Kreis über die 


Straße, zwifchen den Händen der Dämmerungen auf und ab, 
auf und ab. 


Der Wind fingt. 

Die Laterne tanzt. 

In dem kleinen Haus im Garten, hinter der jungen Buche und 
weit hinter dem Gitter ift ein Fenfter erleuchtet. Dort fteht 
Mary vor dem Spiegel und kämmt fich nachdenklich das Haar 
aus der Stirn, ftrafft es zu beiden Seiten und zieht endlich 
behutfam einen fehr geraden Scheitel. Sie beginnt damit über 
der Nafenrourzel, macht einen kühnen Strich durch die Luft 
und landet mit Sicherheit genau in der Mitte der Stirn. Nun 
nimmt fie die Bürfte, und es ift, als überziehe fie ihr Haar mit 
einem goldfchimmernden, im Grunde jedoch dunklen Tuche. 
Sie fteht einen Augenblick ganz unbeweglich und mißt ihr 
Gegenüber; dann greift ſie nach einem mattblauen Seidentuch, 
legt es einkach um die Schultern und wickelt die Arme und 
den Leib darein. Es fteht nun eine Frau da, fehr ſchlank und 
weich und einfach, eine Frau mit dem Geſicht einer Madonna 
und vielleicht ein wenig zu erwartungsvollen Augen. 

Die Frau ſtreckt den Arm aus. Das Tuch gleitet an ihr entlang, 
als fei es ein Stück ihrer Bewegung, ehe es ſich zu neuer Ver⸗ 
ſchwendung fchließt. 

»Schönl« fagt Mary. 

Aber dann hat fie im nächften Augenblick den Kamm in der 
Hand: ein Strich, und das Geficht der Madonna ift zu dem 
eines Gaffenjungen geworden, einem fpisbübifchen, kecken, 
unendlich beweglichen Geficht, das blaue Tuch liegt am Boden, 
ein ſchmales rotweißkariertes Wams kommt zum Vorfchein, 
und Mary beginnt mit den Fingern zu fchnalzen, nur fo, wie 
Gaffenjungen eben tun. - 


V о N E L L E N A Y 


‚Was mache ich nun?’ denkt Mary. »Hierin werden fie nett 
zu mir fein, und ich kann taufend Streiche tun. Aber das 
andere ift ſchöner.« Sie zählt an den Knöpfen: »Ja, nein, jaz« 
Was war das andere überhaupt? Es war doch auch eine Rolle, 
aber was für eine? Einfach und fchön und weiblich. - ‚Soll 
ich’, denkt Mary, ‚und bloß den Scheitel und das blaue Tuch?’ 
Aber der Gaffenjunge ſiegt. 


Marys rotgemürfeltes Wams ift überall und nirgends, Als 
ein kleiner unglaublich frecher Kobold geiftert fie durch das 
verwandelte Haus der Freundin, ein verwehtes anmutiges 
Etwas zwiſchen vielen zu gut durchdachten, zu koſtümierten 
Koftümen. Sie trinkt den Becher der Verzauberung in einfachen 
Zügen leer. Es bleibt kein Reft, (chal und traurig, für das Er= 
wachen bereit. Mary fpielt ihre Rolle wie eine ganz große 
Künftlerin. Wer hinter der Rolle das Mädchen Mary greifen 
will, greift Luft. Es gibt keine Mary, es gibt nur noch den 
kleinen Laufejungen, der tapfer beißen und kratzen kann und 
der auf winziger Flöte Liedchen fpielt, ganz allein auf einer 
Treppenftufe wie auf ferner Infel; einer Flöte, die irgendwo 
hervorrolite, als man den gelben Vorhang ein wenig lüftete, 
und die Beates kleiner Tochter gehören mag. 

Von unten dringen Lachen und Mufik und das Auf und Ab 
der Stimmen, aber es kommt nur wie ein Wind zu der kleinen 
Landfchaft auf der Treppe. 

Das ift Jan, der Architekt, der das fagt. 

Er hat es fchon lange gefehen, und die Töne der Flöte haben 
ihm die Haut geritzt wie feine ſpitze Steine. Aber dann hat er 
es {адеп miiffen und zerftören, der Wunderfüchtige, und hat 
Mary herunterholen möüffen aus ihrem Verfteck. Und der 
kleine Junge Mary hat fein hilflofeftes und echteftes Geficht 
gemacht, als Jan fragt, bei тоет er denn Hütejunge fei und 
welche Berge ihn die Stille gelehrt und das Flötenfpiel. Mary 
weiß lange zu erzählen, und Jan weiß lange zuzuhören. Er 
fagt: »Wer näht dir denn die Knöpfe an, kleiner Hirtenjunge?« 
»Meine große Schweſter.« 

»Was macht denn died 

»00000ch - - - -.« 

»Willft du es mir nicht fagen?« 


»Ach, bie ift zu Haufe und näht und kocht und ift klug und 
trägt immer blaue Kleider.« Der Junge Mary ftrahlt. »Faft 
wäre meine Schweſter mitgekommen«, phantafiert fie, »aber 
dann hatten mir beide zulammen nur ein Paar Schuhe, und 
da ging es nicht.« 

»Warum hat fie denn keine Schuhe 

»Weil- fie bleibend ift.« 

»Und du haft Schuhel« 


»Ja, ich wandere.« 
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„Da feid ihr aber merkwürdige Gefchmifter! Ift fie denn fchön?« 


»Es ift ja meine Zwillingsſchweſter. Sie ſieht genau fo aus wie 
ich, nur eben den Scheitel in der Mitte. 


»Alfo doch fchön.« 
»Vielleicht.« 


Sie tanzen zufammen, einen Tanz lang und noch einen. Sie 
reihen ihre Tänze und Gefpräche, ihr Lachen und ihr Schweigen 
aneinander wie bunte Kugeln an eine Kinderkette. Und fie 
tragen diele Kette behutfam durch den fteigenden Wirbel des 
Abends in heimlicher Angft, daß die Schnur reißen könne, bie 
foviel Wunder trägt, und in wachlender Beglückung, weil 
fie hält. 8 

Jan hat Mary um 5 Uhr abgeholt. Sie war ſchon unten am 
Gartentor, als fein kleines weißes Auto anhielt. Sie find in 
die Stadt gefahren. Sie haben einen Kaffee getrunken in einer 
jener gedämpften Kaffeeftuben, die die jäh auffpringende 
Wachheit faſt fchmerzhaft ſteigern. Später haben fie Schau⸗ 
fenfter angefehen. Schr ausführlich. Jan bat die Befprechung 
mit einem feiner Bauherrn auf morgen verlegt. Er fteht neben 
Mary und hört ihren Betrachtungen zu: »Dies Kleid ift un= 
gefchickt. - Hierzu gehört Holz, nicht Glas. - Ach, fehen Sie, 
dies Tuch wirkt wie am Halfe eines Fuhrmanns, der mit der 
Peitfche knallt!« 

Jan hört entzückt ihre Bemerkungen über die Menfchen der 
Straße. Er fieht fie mit dem Zeitungsmann verhandeln, bei 
dem fie eine Illuftrierte kauft. Der Mann ftrahlt. Sie wendet 
fich zu Jan zurück mit dem Gleichmut eines jungen Tieres. 
Vor Büchern ftehen fie lange. 

»Hineingehen?« 

Er folgt auch hier ihrer Weifung. š 

Dann ftehen fie in dem bucherfüllten Raum, nehmen wahllos 
Bücher in die Hand und finden Freunde. - Mary blättert in 
einem Buch von Giono. Jan fieht fie verfinken. Es ift, als 
ginge fie fort, in das Land des Buches hinein. Ihr Geficht wird 
ganz weit. Er tritt neben fie. Er lieft: »Jedesmal zerkrampft 
fich mir das Herz bei dem Gedanken ап all das, mas ich 
verliere, indem ich fo am Straßentande hocken bleibe.« Und: 
»Vielleicht, daß ihr in der Verwirrung die Klarheit des Herzens 
wiederfindet. 

»Weil wir fo gefangen find«, fagt Mary. 

»Wielo gefangen?« 

»Ach Jan... .« - fie legt ihm die Hand auf den Arm- »in alles, 
in unfere Träume, in unfer Sofein, in uns felbft. Wir können 
nicht fort, wir fahren und fahren und erfahren doch nichts. 
Wie Steine find wir. Gott weiß, wie fehr wir Steine find.« 
»Gehen«, fagt fie gleich Danach. > 

Und fie lachen fchon wieder und nehmen die Dämmerung und 
die Zweige der Bäume, den fchimmernden Afphalt, die Wärme 
ihrer leifen Berührungen hin, geduldig und wie große Kinder. 
Es erfcheint Jan, der nun Mary öfter abholt, wie ein Gefchenk, 
eine Erhöhung feiner felbft, ihren kleinen Geſchichten zuzu= 
hören, wenn ſie to im Auto neben ihm ſitzt, wenn ſie ſeine 
Häufer unter allen anderen herausfindet: »Halt, Jan, dies hier 
haben Sie beſtimmt gebaut«, - wenn ſie zulammen tanzen. 
Es ift auf eine ganz neue Weile erregend und fchön, mit Mary 
zu tanzen. Sie iſt doch gar nicht ſchön im landläufigen Sinne. 
Sie hat nur eben etwas, was die anderen den Blick nach ihr 
wenden läßt - diefe unglaubliche Sicherheit der Bewegungen, 
ihre Lebendigkeit, das Warme ihrer Stimme und dann diele 
Einfälle, diefe Capriolen: »Diefe Mufik ift wie ein Kahn, der 
keſtgemacht ift, und der Wind weht. - Das ift wie Bahnfteig 
am Morgen, und es regnet. « 


Sie findet immer etwas anderes, es kommt aus ihr heraus- 
Sefprudelt, dabei lacht fie und tanzt, tanzt, - nie hat er 
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gewußt, daß Tanzen fo leicht, fo ſchwebend fein könne, fo 
fehr: »Sonne auf Buchenwald im Juni«, wie Mary eben feft= 
geftellt hat. 

Noch nie hat Mary Jan zu fich eingeladen. Er weiß, daß ihre 
Eltern geftorben find, daß fie Buchhändlerin werden will, »oder 
fo etwas Ahnliches«, daß fie mehr aus Neigung als aus 
Zwang Kunftgefchichte ftudiert und das kleine Haus mit ihrer 
Zwillingsſchweſter und irgendeinem »humorlofen und bär= 
tigen Ehepaar« teilt, das den oberen Stock bemohnt und, 
wie Mary fich ausdrückt, ein graues unfichtbares Mäufedafein 
führt. »Man fieht fie nie«, fagt fie, »höchftens, wenn fie uns 
die Miete bringen, aber irgendwo knabbern fie doch an den 
Tapeten. 

Früher war dort oben mein Kinderzimmer «, erklärt fie, und 
ich fah vom Bett aus direkt in den Wipfel der Kiefer. Und 
wenn meine Eltern weg waren - und fie waren ſchrecklich oft 
weg - dann langte die Kiefer mit ihren guten, klebrigen 
Armen zu mir herein und erzählte mir Gefchichten. Sie roch 
ſo gut, und durch ſie hindurch konnte man die Wolken und 
den Mond ſehen. Manchmal wohnten auch kleine Vögel in 
ihren Zweigen, die piepten ganz leiſe, ich glaube im Schlaf. 
Aber das klang traurig, manchmal habe ich auch geweint. 
»Ich möchte Sie einmal befuchen«, fagt Jan, »die Stadt ift 
laut und voller Wandlungen. Ich möchte Sie einmal in 
Ihrem eigenen Raum fehen. Und ich möchte auch Ihre 
Zwillingsſchweſter kennenlernen, von der Sie mir foviel 
erzählt haben!« 

Mary macht eins ihrer rätfelhafteften Geſichter. »Ja«, fagt 
fie endlich, kommen Sie doch am Freitag. Ich habe zwar 
Seminar bis um acht, aber Sie können fich folange mit 
Maria anfreunden. — Ja, fie heißt wirklich Maria, meine 
Mutter wollte es fo haben. Daß fie mir fchrecklich ähnlich 
fieht, wiſſen Sie. Aber fonft ift fie fehr, ſehr anders, glaube ich. 
»Ich werde Sie fchon auseinanderhalten«, fagt Jan zuver= 
fichtlich. Und er denkt: »Eine Mary kann es gar nicht doppelt 
geben. Entweder ift Maria eine langweilige Gans oder 
aber e Und dies »Oder« wird zu der kaum eingeftandenen 
Frage nach einem Gefchöpf, das Mary zum Vermwechfeln 
ähnlich fei und doch ganz anders. 

‚Ausgefchloffen’, denkt Jan. Aber während er eben noch 
in der Verzauberung, in die er ſich ſeit jenem Faſchingsabend 
verftrickt tab, feine Liebe zu Mary gradlinig mwachfen fühlte, 
ftreckte fich mit einem Male die Erwartung auf jene andere 
Mary, die Maria hieß, wie eine Hand nach ihm aus uno 
griff nach der Stelle in ihm, von der er in allzu bereiter Ent= 
täufchung wußte, daß Mary fie nicht füllte, nie würde erfüllen 
können. 

Und dann fteht Maria da und öffnet ihm die Tür, 

Mary. - Ihre Geftalt, ihre Augen, ihre Stimme. 

Und doch eine andere, fehr neue Mary, die ihn begrüßt und 
ihm durch ihre einfache Art fchnell über feine Beftürzung 
hinweghilft. »Ich weiße, fagt fie, Sie müſſen fich erft daran 
gewöhnen, daß ich Mary und doch nicht Mary bin. Das 
geht uns immer fo. Übrigens etwas febr Dummes«, fügte 
fie hinzu, während fie feinen Mantel auf einen Bügel hängt, 
»Mary kann nicht gleich kommen. Ihr Profeffor hat fie zu 
einer Befprechung über ihre Arbeit feftgehalten, fie konnte 
nicht gut abfagen. Und ich habe Sie telephonifch nicht 
mehr erreichen können.« 

»Wie ſchön fie ift«, denkt Jan, und es erfcheint ihm ѓай 
felbftverftändlich, daß Mary nicht kommen kann. 

Eine einfache Lampe gibt allen Dingen Farbe und Wärme. 
Die Möbel find ganz Wohnung: bewahrende und wiffende 
Freunde eines ſtillen Lebens. Viele Bücher ſind da, gleich 
voran Kleift, und große Mappen mit Kunftblättern. Maria 


fieht den Wanderungen feiner Augen zu, ftill uno marteno, 
während fie ihm den Toaft macht. Sie findet es felbftver= 
ftändlich, daß ihr Befucher dem Zimmer ebenfo Guten Tag 
fagt mie ihr. Jan fpürt erlöft und dankbar, daß man 
ſchweigen darf, ohne daß die Gefichter leere Stellen 
bekommen. 

Und doch gefchieht danach das Unglaubliche, daß Maria mit 
ein paar Fragen Jan zum Reden bringt, daß er, der Schweig⸗ 
fame, der ſtets von Mary reftlos als Zuhörer Beanfpruchte, 
anfängt, von leinen Plänen zu reden, und wie er dazu kam, 
Architekt zu werden und nicht Maler, wie er erſt wollte. Es 
ift, als fammelten ſich die verfchiedenen Kräfte feines Lebens 
unter Marias aufmerkfamem Blick zu einer Linie; er fagt 
vieles, was er felbft noch nie zuvor fo klar gefehen hat, und 
ſpürt beglückt das Echo, das ihm von Maria entgegen= 
kommt. Etwas, das nicht ausweicht, fondern entgegenſteht, 
ganz ohne Anmaßung, einfach, beglückend, verftehend. 
Maria erfährt, was Mary nicht ahnt: daß Jan fünf Geſchwiſter 
hat, daß er den jüngſten Bruder ſtudieren läßt, daß ſeine 
Mutter bei der letzten Geburt ſtarb. Und Jan ſieht inmitten 
ihrer Gefpráche beluſtigt, wie Maria ein Strickzeug in die 
Hand nimmt und mit klappernden Nadeln zu ſtricken beginnt. 
»Skifocken für Mary«, erklärt Maria fo nebenbei, und Jan 
weiß, daß Mary niemals fo würde ſitzen können und Strümpfe 
ftricken, daß fie viel zu unruhig dazu ift. Und es befällt ihn 
plotzlich wie Angft, daß Mary kommen und diefe Stille ftören 
könne mit ihren Einfällen, ihrem Lachen, ihrer anfpruchs= 
vollen Art, alles in fich und ihren Augenblick einzubeziehen. 
Er will nicht beide Schweſtern nebeneinander fehen, und 
befchließt zu gehen. Sein Abfchied ift eilig und unvermittelt, 
faft wie eine Flucht. Maria fagt: »Vielleicht treffen Sie Mary 
noch, und fonft mill ich fie grüßen. Gute Nacht!« 

Und die Tür fchließt fich hinter Jans Verwirrung mit der 
leife tönenden Unerbittlichkeit aller Türen. 

Es ift Mary, die ihn anruft. 

»Nun, Jan?« Ihre Stimme, hell, kriegerifch, luftig. 

»Nun, Mary?« 

»Wie gefällt fie Ihnen denn?« 

»Ach, ich habe fie den ganzen Abend lang mit meinen Reden 
gelangweilt. Sie hat nichts gefagt. Außerdem ift es furcht= 
bar, diefe Abnlichkeit mit Ihnen, geradezu quälend! Sie hat 
mir auch die Bilder Ihrer Eltern gezeigt. Ich erfchrak, als 
ich hörte, daß Ihre Mutter Schaufpielerin war, Maryl« 
»Warum?« 

»Ich bin Schaufpielern gegenüber immer fkeptifch, ich könnte 
es nicht einmal fagen, warum, es ift einfach eine fremde Welt 
für mich!« 

„Es ift ein Schickfal, Schaufpieler zu ſein«, fagt Магу. 


Sie verabredeten nichts, Jan merkte es erft, als Mary längft 
abgehängt hatte. Arbeiten, täufcht er fich vor. Ich muß vieles 
nachholen jetzt. Dann kann ich fie mit viel befferem Gewiſſen 
wieder anrufen. Š 

Und Jan arbeitet. Bis tief in die Nacht hinein fteht er vor 
feinen Zeichnungen, mißt, rechnet, verwirkt und erhebt. Die 
Stille befchenkt ihn mit machfender Bereitichaft, und daraus 
wieder kommen neue Formen, wächft feine Kraft, fie plaftifch 
zu geftalten, der Wirklichkeit angemeffen. Er ift wacher und 
bereiter denn je; die Bauherren folgen willig feinen Vor= 
fchlägen, deren Sicherheit fie überzeugt; nie haben fie ihren 
Architekten ftrahlender, einfichtiger, -zugleich beftimmender 
geſehen. 

Aber dann weiß Jan, mitten hinein in fein Schaffen, daß 


es Flucht ift, dies alles, daß er vor Магу flieht, weil er 
Maria traf. 


Es ift der Mann Jan, der Mary, Diele rätfelhafte, fich immer 
wieder entziehende Mary zu fich zwingen möchte. Und es ift 
der große Junge Jan, der heimkehren möchte zu der ftillen 
Frau, die Maria heißt, heimkehren und ſchweigen und da 
fein und die Selbftverftändlichkeit einer Liebe tragen mie 
einen altererbten Ring, der alles umſchließt. 

Beides ift aber Jan. Der junge Jan, deffen Liebe noch wie ein 
Baum im Winde fteht, und der doch ein Haus haben muß, 
ehe eine Frau wie Mary, ehe eine Maria bei ihm fein kann 
in der Selbftverftändlichkeit eines Alltags, der das Leben 
felbft ift. Aber Jan, der vielen Menſchen, jungen und alten, 
Häufer baut, die fo find, als feien fie für fie gewachſen; Jan, 
der die Vifion einer neuen Form nicht nur erlebt, fondern 
fie auch zu geftalten vermag, diefer Jan bleibt ein wunder⸗ 
gläubiges Kind, feit er Mary kennt und um Maria weiß. 
Der Raum feines trotz mancherlei Freundſchaft unberührten 
Herzens füllt fich mit fteigender Erwartung, als müffe ihm 
von diefen beiden Mädchen eine Offenbarung werden, die 
feinem Leben von ſich aus unermeßliche Verzauberung und 
neue Geſtalt geben werde. Aber ein Haus baut er nicht. Daß 
eine Enticheidung von ihm gefordert werden könne, ein ein⸗ 
faches klares Ja zu einem anderen Menſchen, fchiebt er noch 
unwillig von fich fort. Es wird ſich von felbft entſcheiden, 
und eigentlich weiß er längft, daß es Mary ift, - nein, er 
kann es wirklich nicht fagen. Er wird vor allem Mary 
bitten, mit ihm ins Theater zu gehen. Die neuen Pläne ſtehen 
fertig am Reißbrett, es ift an der Zeit, eine Erholung einzu= 
ſchieben. Und es wird fchön fein, Mary in ihrem Abendkleid 
zu fehen und ihren kleinen Dingen zuzuhören und fich von 
neuem verzaubern zu laffen von ihr, von ihrer Nähe, ihrer 
Stimme, ihrem zutraulich⸗ſtrengen Durcheinander. = - 


Es iſt gut, neben ihr zu ſitzen, im Dunkel des Parketts, aus 
dem ihre Hände und Arme ein wenig leuchten und, wenn er 
ſich zu ihr neigt, ihr Geſicht. Es iſt gut, neben ihr zu ſein 
in der Paufe und ihr Bild im Spiegel zu fehen und den 
weichen, dunklen Stoff ihres Kleides, der fie und ihre Be= 
wegungen in einfachen großen Linien trägt. Und es iſt gut, 
zu denken, daß der Abend noch fo lang ift, daß man noch 
ein Glas Wein trinken wird, und daß alles, was auf der 
Bühne gefchieht, durch den Filter ihrer kritiſchen Erläute= 
rungen ein knapperes, ehrlicheres Geſicht bekommen wird. 
Später ſitzt ihm eine ernſthafte Mary gegenüber. Ihre Kritik 
zum Stück ift kurz. Statt deffen fragt fie: »Möchten Sie Schau= 
fpieler fein, Jan? « 

»Nein, fagt er, »der Gedanke, fich felbft an eine Rolle geben 
zu müffen, die immer ein Publikum braucht und die man 
wechfelt wie ein Kleid - nein. Ich wäre ein ſchlechter Spieler, 
ich würde nur immer mich felbft fpielen können, glaube ich, 
und das noch nicht einmal gut.« 

»Das möchte ich eben miffen«, fagt Mary, »es ift die Rolle, die 
dem Schaufpieler »gelingt«, ein Stück feiner felbft, reißt fie 
ihn, den fonft Ungeformten, zur unerhörten Steigerung feiner 
felbft fort, ift fie eine Möglichkeit feines vielfältig gefpaltenen 
Ichs, in der er fich findet und im Echo des Publikums be= 
ftätigt fehen muß, - ift er nichts, weil er alles fein kann? 
Oder aber gibt er mit der Sicherheit des wahrhaft Demütigen 
der Rolle wiffend und klar geftaltend eine Form, fo mie Sie 
ein Haus hinftellen, aus Kräften, die er aus der Fülle feines 
menfchlichen Erfahrens nehmen kann, wie Wäfche aus dem 
Schrank, - hat er die Rolle oder hat fie ihn?« 

»Kommt nicht beides zufammen, Mary, тоо etwas geformt 
mwird?« fagt Jan. Ich denke mir eine Rolle ähnlich wie eine 
Bauaufgabe vorgezeichnet und auf beftimmte Linien feftge= 
legt. Trotzdem bleibt ein großer Raum frei als Forderung an 
uns, etwas daraus zu machen, Die Freiheit, ihm unfer Geficht 
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zu geben und felbft zu ſpiegeln in unferem Werk, wird immer 
Verfuchung werden, in Ihrem Falle den Dichter, in meinem 
ich die Menfchen, für die ich baue, zum Objekt des eigenen Sich= 
auslebens zu machen. Wahrfcheinlich ift bei folchen Menfchen 
die Empfänglichkeit für die Vierteltöne des Lebens fehr groß. 
Aber fie hat für mein Gefühl nur Sinn, wenn daraus die 
Kraft wächſt, die aus der Befeffenheit eine Tat macht. Die 
Welt zum Objekt für mich zu machen und daraus meine 
künftlerifchen Möglichkeiten zu genießen, ift noch keine Tat. 
Und vielleicht fängt jeder Schaufpieler, jeder Kinftler, ja über⸗ 
haupt jeder Menſch fo an, daß er in feinem Beruf, ebenfo wie 
in feinen Freundfchaften, fich felbft fpiegeln und gefteigert 
erleben muß. Aber die Großen unter ihnen werden dabei 
nicht ftehenbleiben, weil die Liebe zur Sache in ihnen reif 
geworden ift, eine Hingabe, die Taten werden läßt, Und das 
ift es auch, was mich dem Schaufpieler gegenüber fo fkeptifch 
macht: Ich halte ihn folcher Hingabe nicht fähig, er kann De 
von fich fortl< 

»Viele Menfchen find Schaufpieler, auch ohne Bühne«, fagt 
Mary. »Wiefot« »O, fie haben viele Rollen wie einen Schrank 
voller Kleider, und in jedem Raum find fie richtig angezogen, 
fpielen fie die paffende Rolle. Sie bewegen fich fo fabelhaft, 
und ihre Bühne ift die ganze Welt. Aber eins können fie 
nicht: Nackt können fie nicht fein. Nie. Und es müßte etwas 
geben, was ihre Bühne zertriimmert, wo fie aufhören, eine 
Rolle zu fpielen, - irgend jemand müßte ihnen das Tor auf= 
machen aus dem Theater, ins Freie, ins NEE von fich 
fort, wie fie fagen!« 

»Ich weiß nicht, Mary, ob fie nicht fo leben wollen, ob das 
nicht die ganz bewußte Formgebung eines Menfchen ift, dem 
Erlebniffe, Steigerungen feiner felbft und die Vielfältigkeit 
menfchlicher Begegnungen den einzigen Reiz des Lebens be= 
deuten, wenn auch diefer Weg zu einem im Grunde troftlofen 
Skeptizismus führen muß. - »Eben«, fagt Mary, Diele Form 
leben, die von weitem fo nach Weltmenfch ausfieht, ift viel⸗ 
leicht gar keine Form, fondern viel eher eine Schmäche. Im 
Spiel mit den eigenen Möglichkeiten fpielt vielleicht nur der, 
dem die Kraft fehlt zu, ја, wozu, zu dieſem einfachen, fach= 
lichen, liebenden.« 

»Vielleicht merken es diefe Menfchen gar nicht, daß fie Ge= 
fangene ihrer Rollen find?« 

Marys Geficht hat dunkle Schatten. »Doch, Jan«, tagt fie, fie 
werden Kinder fehen und junge Tiere, fie werden vor Bänken 
und Blumen ftehen müffen mit der Trauer ihres Wiffens und 
manchmal müde fein, fo fchrecklich müde, und niemand 
kommt und nennt fie bei ihrem Namen; alle verfallen dem 
Zauber ihrer Verwandlungen. Sie würden es auch gar nicht 
vertragen, beim Namen genannt zu werden. Sie würden fich 
ichimen, weil diefer Name namenlos heißen müßte, weil er 
Einfachheit fordern würde, das Nichts, das nur Gewachlene. 
Sie aber kleiden ſich in Geheimnis. Es ift die Farbe ihrer Flucht, 
der Mantel ihrer Einfamkeit.« 

»Es tut faft weh, Ihnen zuzuhören, Mary.« 

Mary fieht ihn an. »Es ift fchön, jemand alles zu fagen.« 
»Was alles?« 
»Ach überhaupt! - Proft Jan. Ich trinke auf Ihr kleines 
gutes Auto, das mich jetzt fchleunigft heimbringt, ja? Da⸗ 
mit Sie auch noch fchlafen können!« 

»Schlafen«, denkt Jan, »o Mary. Bei dir fchlafen. Diefen 
Mund zum Schweigen bringen«. 

»Woran denken Sie?« fagt Mary und hat ihr altes Geſicht 
wieder. »In Ihren Mund, Mary!« 

»Ja, Јап«, tagt fie. - - 

Beide wiffen es jetzt, und Marys Hand zittert ganz leife, als 
fie das Weinglas hebt. : 
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»Warum ift in ihrem Blick foviel Müdigkeit!« denkt Jan. 
Und er ift hilflos vor einer Not, die er nicht begreift. 


Es wird noch viel Zeit vergehen, ehe Jan daran denkt, ein 
Haus zu bauen. 


Vorläufig fchaltet er den Motor in feinem kleinen, guten 
Auto ein und denkt: »Gleich werde ich Mary küffen«. 


Die ſitzt neben ihm, fehr gerade, febr ftill, und Jan weiß 
nicht, тоо fie ift, ob bei ihm oder fchon längft da draußen 
im Scheinwerferlicht, unerreichbar, unfaßbar. 


Er gibt unwillkürlich mehr Gas, als müffe er fie fangen; aber 
fchneller nur entgleitet fie mit den Stämmen der Bäume, den 
Häufern und Steinen am Rande der Kurven den taftend 
machen Augen feines Autos. 


»Wohin fahren Sie?« fragt Mary - Vor ihnen liegt weite 
Straße, und zu beiden Seiten Felder wie ausgebreitete Hände. 
Nirgends find Lichter, fie miiffen fchon lange gefahren fein. 
»Ich fahre zu Ihnen«, fagt Jan und hält das Auto an, fo 
heftig, daß Mary nach vorn gefchleudert wird. 


»Verzeih, Mary«, fagt Jan. 


Man hört den Wind über das Land gehen, mit einer leifen, 
klagenden Stimme, als fuche er etwas lang Verlorenes, Un= 
wiederbringliches. Mary rührt fich nicht. Sie fit da, in fich 
geneigt, tumm. Lange ift das Schweigen zwifchen ihnen 
wie eine fchwingende Glocke. 


Und dann küßt Jan Mary. 
»Umödrehen, Јап!« 


Die Scheinwerfer tanzen rund über das Feld; nun liegen fie 
in umgekehrter Richtung; leife fingen die Räder. »Erzähl mir 
etwas, Mary.« Aber Mary bleibt ftill. Sie kufchelt fich nur 
ein wenig an Jans Schulter und fagt nur: »Müde, Jan.« 
Und Jahn fährt fehr ſchnell jetzt, denn es gilt nicht mehr, 
eine unkaßbare Mary einzufangen, die vor dem Auto 
tanzt; es gilt vielmehr, die müde, kleine Mary fo ſchnell wie 
möglich heimzubringen. 


„Gute Nacht, Mary. Liebe kleine Mary.« 


Aber Marys Trauer iſt da, und leine Hände ſind ratlos, und 
ihr Mund iſt fern. 


„Mary, fagt Jan hilflos, »bift du fo müde?« 

»Ja«, fagt Mary, sich bin lehr müde. Gute Nacht!« 

Und ſie iſt fort, ehe Jan es begreift. Die Tür klingt leiſe, 
Licht grüßt aus einem Fenfter, dann ift es erloſchen. - ‚Die 
Schwerter, denkt Jan, ‚wenn fie keine Schroefter hätte, würde 
ich ihr jet die Schuhe ausziehen und bei ihr fein.‘ 

Aber Maria ift noch wach. 


In die Leere und Verlorenheit winterlich ſtarrer Straßen malt 
nun ſchon manchmal die Sonne große Flächen Helle. Dann 
tanzen Kreifel auf den Steinen. Bunte Kugeln rollen neben 
nackten Kinderknien. Dämmerungen, voll von den Farben 
der Weite, können das Rot des Rhabarbers nicht mehr 
zudecken, das aus den dunklen Körben leuchtet. Die Straße 
tönt von den kleinen, kleinen Schritten der Mädchen und 
ihrem runden eiligen Lachen, und das Kreifchen der Bremfen 
mitten in dem fanften Summen der Autos ſteht über dem 
blauen Afphalt wie lebendiger Schrei. 

Der Südwind, der an den Läden reißt und fich erregend in 
den Herzen der Menschen einniſtet, ift mit fchuld daran, daß 
Jan eines Tages unangemeldet an dem kleinen Haus im 
Garten klingelt. Er will nicht mehr heimkommen miiffen aus 
Begegnungen mit Mary, deren Geheimnis ihn immer von 
neuem zu Vergleichen mit ihrer ftillen, einfachen Schweſter 
zwingt. Er will Maria ganz kennenlernen, er will beiden 
Schweſtern - 


Da fteht fie: Schürze, Kopftuch, große Wälche. 
Beftürzung. 


Ein fchnelles Leuchten in den Augen, das fofort erlifcht, als 
er fagt: »Guten Tag, Fräulein Maria.« 


»Guten Tag, Herr Jan.« 

»lft Ihre Schweſter auch daz« 

»Leider nichtl« 

»Schade. Ich wollte Sie einmal beide befuchen.« 

»Wie nett. Sie wollen uns wohl miteinander vergleichen?« 
»Vielleicht!« 

»Und wenn ich nun Mary тойге?« 


Er ſtutzt. »Nein«, fagt er fchnell, »Mary würde niemals 
Wäfche waſchen. Außerdem -« 


»Außerdem -?« 


»Ich weiß nicht«, fagt er, »ich finde Ihre Abnlichkeit jeden= 
falls ſchrecklich. Wenn Sie nicht fonft fo verfchieden wären!« 


Maria beugt: fich über ihre Wäfche. »Ich bin gleich fertig 
damit«, erklärt fie. 

»Es ift fchön, Ihnen zuzufehen«, fagt Jan, der am Fenfter der 
Küche fteht, »Sie werden einmal eine gute Hausfrau ſein«. 
»Und eine gute Mutter«, fügt er hinzu, als er ihrem fchrägen 
Blick begegnet. 

»Оооооооосћ«, fagt Maria, - und dies »Ooooch« könnte 
Maria gefagt haben - »es fragt fich, ob Wäfchewafchen das 
Wichtigfte an einer guten Hausfrau ift, Vielleicht find das 
Ilufionen, die fich diejenigen machen, die nichts anderes 
tun können. « 


»Nein, fagt Jan beſtimmt, »wie foll ein Mann leben, wenn 
niemand für ihn forgt? Er ift doch hilflos in dieſen Dingen. 
Eine Frau, die diefe Seite des Lebens nicht beherrfcht, kann 
ihn eigentlich gar nicht glücklich machen!« pee 
Maria lächelt. »Zum Glücklichmachen gehört wahrſcheinlich 
nur, daß der andere nicht daſitzt und wartet, glücklich gemacht 
zu werden wie beim Frifeur aufs Haarſchneiden. Wahrſchein⸗ 
lich iſt Glücklichmachen etwas ganz anderes und hat gar 
nichts damit zu tun, wie eine Frau veranlagt iſt, den Be⸗ 
Sabungen nach. « 

„Weil sie es können, Maria. Sie ftrahlen einfach fo viel 
Wärme aus, daß man beſchenkt iſt und glücklich ſein muß 
in Ihrer Nähe. « 

»Helfen Sie mir noch das Faß ausgießen, Jan?« 

Es ift gut, daß Jan Mary nicht fieht, bie da fpäter auf dem 
Bettrand hockt und in ihre Hände hineinweint, in die Höh- 
lung, in das Dunkel, in das fie fich verkrochen hat, тосі Licht 
und Fremde fchmerzen. »Du haft ja recht,« flüftert fie, warum 
fpicle ich fo? Aber morgen fage ich es dir. Morgen fage ich 
es beftimmt. - Morgen habe ich dich verloren.« 


Hat Jan Mary jemals von dem Wettbewerb erzählt? Nein. 
Man konnte Mary gar nicht foviel erzählen. - Nun hat er 
den erften Preis bekommen und foll fofort mit dem Bau be⸗ 
ginnen. Eine Arbeiterſiedlung in Effen. Jan muß hinfahren 
und alles leiten, fein Kopf ift voll von Reifevorbereitungen 
und Plänen, es ift klar, daß man ihn jetzt nicht mit der Klein⸗ 
mädchengefchichte eines Fafchingsfpieles ftören kann. 

Man könnte wohl gerade jetzt, bevor er abreift, wenn nicht 
die Angft, ibn zu verlieren, wie ein dicker, dicker Stoff über 
alles Tun gebreitet läge. Man kann nur gehen und etwas 
für feine Reife einkaufen, etwas, was ihn erfreut. 


Was aber freut Jan? 


Mary erkennt, daß fie von Jan gar nichts weiß. Welche Ziga= 
retten mag er wohl? Raucht er überhaupt? Welches Buch 


würde für ihn paffen? Mary hat keine Ahnung. Hat fie Jan 
nie gefehen? - Und Scham fteigt in ihr auf, viel tiefer als die 
Scham über ihr Spiel und doch die gleiche: ‚Ich habe ihn ja 
gar nicht gefehen’, denkt fie, ‚ich habe ihn ja nur wie einen 
Spiegel benutzt für meine Eitelkeit.’ 

Hingeben dürfen und es ihm fagen. 


Statt deffen entfteht das konventionellfte Päckchen, was über= 
haupt möglich ift: Apfelfinen, Apfel, Zigaretten. Sie fteht 
damit am Bahnfteig und leidet ein wenig an Jans fremder 
Schöner Sicherheit; fie beginnt ihn zu fehen, jetzt, wo das 
Meffer des Abfchiedes das Gewebe der eigenen Glückserwar⸗ 
tung zerſchneidet. Sie ſpürt faſt neidiſch die große Freude 
Jans, feine Hingabe an die neue Aufgabe. Mit bittender Be⸗ 
wegung reicht fie ihm das Päckchen hinauf. »Zum futtern, 
Janl« Und Jan fieht erft jetzt die wehrloſe Trauer in diefem 
Geficht, er fagt: »Wenn ich wiederkomme, fahren wir einmal 
ans Meer, und dann bringft du deine kleine Flöte mit und 
fpielft mir etwas vor, ja? - - Und grüße deine Schweſter, auf 
Wiederfehen, Maryl« - Dann beginnen die vielen kleinen 
Schritte neben dem entgleitenden Zuge. Und Hände, die 
winken. Es ift immer dasfelbe, auf allen Bahnfteigen. Man 
follte fie gar nicht ernft nehmen. Aber Mary nimmt fie ernft. 
Mary führt keine anklagenden Selbftgefpräche, Sie arbeitet im 
Seminar, fie hockt zwifchen ihren Beeten im Garten und_fät, 
pflanzt, jätet. Sie denkt fich Sommerkleider aus, malt fie auf 
und bringt Wünfche und Stoffe zu ihrer Schneiderin. Ihre 
Bekannten finden fie ausgefprochen nett und beginnen, ihr 
ihre eigenen Dinge zu erzählen. Sie vergeffen, daß es früher 
umgekehrt тоаг. Nur Beate fagt einmal erftaunt über fo viel 
aufmerkfame Geduld: »Wen liebft du eigentlich, Mary?« 


»Wiefo?« fagt Mary trotzig und bekommt einen roten Kopf. 


Aber die kluge Freundin ift längft fchon mieder in das 
ſchwierige Mufter ihres Strickzeuges vertieft. »Haſt du augen⸗ 
blicklich keine Handarbeit?« fragt fie fo nebenbei. - »Doch, 
aber die kann ich nicht mitbringen.« - »Nanu, ift die fo groß? 
- »Das nicht, aber ich brauche den Webrahmen dazu.« - 
»Ein Teppich?« - »Nein, ein Schlips.« 

Nun miiffen doch beide lachen. Aber Магу ift gleich wieder 
ernft. »Du weißt gar nicht, wie das ift«, fagt fie, »wenn 
man nicht einmal weiß, ob er rehbraun mage. 

»Siehft du ihn oft<, forfchte Beate. 

»Er ift doch wege, fagte Mary, und dann ift es mit ihrer Ве= 
berrfchung vorbei. Ihre Tränen tropfen auf ihre hochgezogenen 
Knie. »Er kommt doch auch nicht wieder, zu mir nicht«, 
fchluchzt fie, »es ift alles aus. « Beate läßt fie weinen, fie fragt 
und tröftet nicht, fie weiß, daß man bei Mary warten muß, 
bis fie von felbft erzählt. Aber Mary ift ſchon wieder ver⸗ 
ftummt. »Ich bin felbft fchuld«, fagt fie nur noch nach einer 
Weile, »ich wußte nicht, daß ich ihn fo lieb habe«., 

»Liebes Maryſchaf«, fagt Beate. »Und der Schlips?«' 

Einmal dann kommt Jans Karte: »Ubermorgen wollen mir 
ans Meer. Alle drei. Mary foll die Flöte mitbringen.« 
‚Nun gerade fpiele ich ihm nichts mehr vor‘, denkt Mary 
traurig. 

In Jans forglofe Wiederfehensfreude miſcht ſich Ungeduld. 
» Wo. bleibt Maria?« 

Und Mary, den einen Fuß auf dem Autotritt: »Es gibt gar 
keine Marial« Haftig: »Ich habe gar keine Schweſter, ich habe 
Theater gefpielt!« 

»Was foll das heißen?« fragt Jan ungläubig, »du kannft doch 
nicht . . 


»Doche«, fagt Mary, »doch, doch, doch. Ich war beides, Mary 


und Maria, ich habe dich belogen, immerzu. - Verzeih Janl« 
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Und fie mill fort, ins Haus zurück, Aber Jan hält fie feft. 
»Du kommſt mit!« fagt er grob. 


Sie fahren. Ein böfes Schweigen ift zwiſchen ihnen. »Warum 
tateft du das?« fragt Jan endlich. Und er möchte feine Stimme 
beherrichen, die brüchig ift vor Erregung. Магу ſchüttelt 
traurig den Kopf. »Es gibt gar keine Entfchuldigung«, lagt 
fie. »Ich wollte dir nicht wehtun. 


Jan fieht ftarr geradeaus. ‚Nun habe ich, was ich immer wollte’, 
denkt er bitter. ‚Mary und Maria. Warum hat fie nur fo= 
lange gefpielt? Bis zuletzt?“ Ihre Worte von früher fallen ihm 
wieder ein, eine Not, die er gefpiirt hat, ohne fie zu kennen. 
‚Litt Mary?’ fragte er fich, Ein rafcher Blick zu ihr hinüber 
zeigt ein fremdes Mädchen. Nicht Mary, erft recht nicht Maria. 
Einfach, (till, ein wenig wehrlos. lft auch das wieder eine 
Rolle?’ denkt er mißtrauifch. 

»Магу?« 

„Ja. & 

„Jetzt wirft du mir das einfach alles erzählen. Ich will miften, 
wie du dazu kamft, verftanden?« 

Es ift wenig, was Mary zu erzählen weiß. »Du mußt nicht 
denken, daß ich mich verteidigen wollte, fagt fie. »Erſt fiel 
mir das fo ein, auf dem Faſching, und ich fand die Idee fo 
herrlich und dachte mir gar nichts. Und dann - -« 

»Und dann?« forfcht Jan. 


»Dann gingft du fo darauf ein und ließeft dich fo gut täufchen. 
Und ich war traurig, daß du fo erwartungsvoll warft, und ich 
dachte, einmal wird er mich allein laffen, weil ich eine Schwerter 
habe, einmal wird er bei mir fein, und ich werde es ihm 
lagen. Aber dann hatten wir beide foviel Angſt um unfer 
Glücklichwerden. Ja, und ich liebte mich in meinen beiden 
Rollen und fah dich gar nicht. 

»Verhauen follte man dich«, fagte Jan. 

Der Wald leuchtet, und die Straße leuchtet und der Himmel 
über ihnen; es ift foviel Freude ausgegoſſen über den Tag, 
foviel leuchtende Zuverſicht. Aber die beiden Menſchen im 
Auto fehen nichts davon. Ihr Schweigen ift wie ein Abgrund 
voll Traurigkeit, ein Nebel vor der Schönheit der Welt. 

Sie fahren und fahren. Р 
Endlich fett fich Jan mit einem Ruck auf. Unmillkürlich nimmt 
er den Fuß vom Gashebel. Sie fahren langfamer. Jan fagt: 
»Ich weiß nun, wie arm du bift, Mary. Das mit deinen Ein= 
fällen ift alles Plunder. Vielleicht haft du gar kein Herz. Aber 
eines fage ich dir: Nun gerade werden wir uns nicht trennen. 
Und wenn du mir das beſte Theater der Welt vormachſt, ich 
werde bei dir bleiben, bis ich mich von dir trennen will. Du 
denkft, wenn der Vorhang fällt, hat das Publikum zu gehen. 
Es tut mir leid, ich bin weder Schaufpieler noch Publikum. 
»Warum tuft du dast« fragt Mary hilflos. 

»Entiweder Ы du eine dumme Gans«, fagt Jan, »und dann 
bin ich um eine Erfahrung reicher, oder aber du bift Menfch, 
und dann muß man dir eben ein bißchen auf die Beine helfen, 
denn du kannft doch nicht ein Leben lang Theater fpielen, das 
ſiehſt du doch wohl ein, wie?« Es ift der gute, anftindige 
Kerl Jan, der das fagt, der Mann, der das lagen kann, weil 
er fich felbft gefunden hat, endlich. 

Nun kommt es wie ein Wunder zu Marys Verlorenheit, eine 
neue, nicht mehr erwartete Wärme, die nach ihr greift wie 
eine breite Hand. Sie fpürt Tränen aufquellen. »Schimpf’ 
nicht, Jan, ich heule«, fagt fie. Aber Jan fchimpft gar nicht, 
er tröftet auch nicht, er läßt fie heulen, folange es ihr Spaß 
macht. »Sie, Mary«, fagt er endlich und gibt ihr einen kleinen 
Schubs, „wir find dal« 

Der Vorhang von Scham und Trauer zerreißt auf den Ge= 
fichtern der beiden Menfchen, die langlam dieler blaugrau= 
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milchigen Wand zugehen, die den Strand mit dem Himmel 
verbindet. . 


»Ach«, bittet Mary bloß, »gleich ſchwimmen, Jan!« 

Und fie legen ihre Kleider ab, jeder in einer kleinen Kammer 
aus Düne und Himmel. Mary hockt da und. tut die Strümpfe 
fort und legt fie neben die Schuhe, fie wickelt den Badeanzug 
aus, und mill fchnell machen. Und plößlich ſitzt fie da und tut 
gar nichts und fieht über dem Dünenrand die Weite warten 
wie eine Schiiffel. Und fie ſieht die Möwen und hält der Luft 
ftill, die nach ihrer Haut greift und ift reglos vor Freuden. 
Und es ift doch fo, als lege fie mit ihren Kleidern alles ab, was 
ihre Laft geroefen, lange, lange. 

»Fertig?« fchreit Jan herüber. 


Aber er bekommt keine Antwort mehr. - Mary läuft fchon 


weit vorn am Waffer entlang und dann in hohen Sprüngen 


hinein, bis es fie hinabzwingt. 


Dann atmet das Waffer leife an ihren Körpern. Nicht Waffer 
mehr, fondern Teig. Man kann ihn greifen, kneten, fort= 
fchieben. Man kann Hände davon mitnehmen, fich darin 
betten, ohne es zu verlieren. Es trägt wie eine flache Hand, 
kühlend, glättend. 


Sie ſchwimmen fehr lange. »Kannft du noch?« fragt Jan. 
»Ja, Jan.« 
Und wieder ſchwimmen fie ruhig nebeneinander. Ohne daß 


Mary es weiß, überwacht Jan ihre Bewegungen. »Umdrehenl« 
entſcheidet er plötzlich. 

»Aber ich bin doch noch gar nicht müdel« 

„Trotzdem ſchwimmen wir jetzt zurtichl« 

Mary gehorcht. 

Die Rückkehr dauert fehr viel länger als das Hinaus= 
ſchwimmen. Jan ſieht beſorgt auf Marys kleiner werdende 
Stöße. ‚Doch zu lange’, denkt er. Er fagt: »Dreh dich auf 
den Rücken, Mary, ruhe dich aus, der Strand läuft uns ja 
nicht davon.« Und er ſtützt fie ein wenig mit feiner einen 
Hand. Mary wird ganz ruhig. Sie hat es felbft gemerkt eben, 
wie müde fie war. Aber man kann gar keine Angft haben, 
folange Jan bei ihr ift. Später ſchwimmt fie auch wieder 
richtig’ mit ihren guten, tüchtigen Stößen, und fie haben es 
bald gefchafft. 

Aber Jan verlangt, daß fie (ich umzieht, raus aus dem naffen 
Zeug, und als fie es erftaunt und fehr gehorfam getan hat 
und zu ihm zurückkehrt, findet fie fchon feinen grauen Bade= 
mantel ausgebreitet und ein Stück Schokolade auf fie warten. 
Danach liegen fie im Sand. 

Die Luft flimmert und tanzt. Hin und wieder hüllt ein faft 
greifbarer Wind ihre Körper wie mit famtenem Tuch; er wirft 
nicht mit Sand, er zerrt nicht an ihrem Haar, ег ift warm und 
lebendig. Und dann find ба die Netze, heller noch als Sand, 
mit dunklen Steinen wie ſchwingende Glocken, aufgehängt 
an ſchwarzen Pfählen. Netze, die fich wie ein einfaches Kleid 
über die Brüſte der Dünen fpannen. Dahinter wächſt ernſt 
und dunkel der Wald, wie ein altes vertrautes Haus vor dem 
weiten Land, mit dem feuchtwarmen Geruch frifchen Brotes, 
der manchmal in breiten Schwaden über die greifende Grelle 
der Dünen herüberweht. 

Jans Hände fpielen im Sande. Plötzlich zieht er einen breiten 
Strich, fo tief wie einen Graben. 


»Herfehen!« ſagt er. 

Und Mary ſieht hinüber. 

»Verftanden?« fagt Jan kriegeriſch. »Zu Befehll« will Mary 
fagen, ebenſo kriegeriſch. Aber fie bringt nur ein halblautes 
Etwas heraus, und ihr Geficht, zuerft verzerrt von foviel 
Geſchenktbekommen, beginnt zu leuchten. 


DAS BUNTE 
Ф 


D: kleine Gefchichte vom bunten Windrad ift keine -Er= 
zählung, die voll ift von großen wichtigen Ereigniffen 
und Begebenheiten, und fie ift deshalb auch nicht für folche 
Menichen gefchrieben, die in allem, was fie lefen, immer nur 
nach abenteuerlichen Ereigniffen und der Fülle der Begeben= 
heiten fuchen, um ihre Gedanken durch das Lefen folcher 
Gefchichten abzulenken und um die bei jedem Menfchen im 
Laufe eines Tages ab und zu einmal eintretende Leere in 
Herz und Hirn zu überbrücken, damit die Bilder des Alltags 
verdrängt und der ganze Menfch mit neuen Vorftellungen 
angefüllt wird. Die kleine Gefchichte vom bunten Windrad 
ift nur für die erzählt, denen die befondere Gabe in die Wiege 
gelegt wurde, die kleinen und kleinſten Dinge zu lieben und 
mit allen Dingen ihrer Umgebung allmählich ganz zu ver⸗ 
. wachfen, fo daß fie fie lieben, wie man gute Freunde liebt, 
die einem das Leben fchenkt und die man nie mehr miffen 
möchte, 

Das bunte kleine Windrad bekam meine Tochter von lieben 
Befuchern aus den heimatlichen Bergen gefchenkt. Ihr kennt 
doch ficherlich alle die kleinen bunten Kinderwindräder? An 
einer Stange fitst eine kleine, drehbare Scheibe, die eine ganze 
Anzahl Flügel beſitzt. Puftet der Wind einmal recht tüchtig 
in diele Flügel, dann dreht fich die Scheibe, und das ganze 
Windrad ift ein einziges drehendes, bewegliches, leife ſchnur⸗ 
rendes, quicklebendiges Etwas. Befonders auf den Jahr- 
märkten werden lolche Windräder in allen Formen und Arten 
verkauft. - Unfer Windrad zeichnet fich von den mannig= 
faltigen Kinderwindrädern, in die der Wind, der über diele 
Erde fegt, hineinpuſtet, dadurch aus, daß es ein Windrad 
aus Holz iſt und daß es mit der Hand gearbeitet wurde. Ein 
Neuroder Holzfchniter foll es gemacht haben, wurde mir 
gefagt, als man es uns als Gruß aus den Bergen zur Freude 
für ein Kinderherz mitbrachte. Und feine Form weicht ganz 
entſchieden ab von den fonft käuflichen Windrädchen; es ift 
derber, kräftiger. Erdbraun ift die Farbe des Windrades und 
fein Stiel ift unten etwas verftärkt; es ift für mich ficher, daß 
dieler Holzfchniter Vater von luftigen gefunden Kindern ift, 
die es gewöhnt find, derb zuzupacken, denn dieles Windrad 
ift verftändnisvoll widerſtandsfähig gemacht. Und dann noch 
eins: Es hat eine beinahe liebevolle Buntheit. Jeder der 
kleinen, unten an der Drehfcheibe fchmalen, dann aber breit 
zulaufenden kleinen Flügel hat andere, bunte Farben. Da gibt 
es auf der erdfarbenen Grundfläche kleine, rotleuchtende 
Blumen aus dicken Punkten zufammengefest mit einem 
gelben, lichten Punktkelch in der Mitte, gelbleuchtende Blumen 
und grünleuchtende. 


Es geht mir mit dielem Windrad fo, wie es uns oft mit 
handgearbeiteten Sachen geht. Das Windrad erzählt. Es hat 


Eigenleben. Es erzählt von einer ſtillen Stube, in die der 


Wald hineinfieht, von einem Winterabend und von Schnee= 
flocken, die mit ihrem ſtetigen Fallen allmählich zu kleinen 
Bergen anwachlen und die Welt anſtatt zu verhüllen, beinahe 
ein wenig zu erdrücken ſcheinen, oder auch von einem noch 
regennaffen Frühlingsabend, an dem die Tropfen an den 
Fenſterſcheiben entlangrinnen im ewigen gleichmäßigen Spiel 
des Auflöfens und Wieder-Sammelns, und an den Nadel- 
{pifen der Tannen, die in die kleinen Fenfter gucken, (беп 
kleine ſilberne, glasklare Perlkugeln. Und das Windrad 
erzählt von dem Mann, der es zufammenfette, jeden Flügel 
einzeln in die befonders ſtarke Drehſcheibe fügte und felbft 
mit diefer kleinen Handarbeit Zeugnis gibt von feinem 
Wefen. Vielleicht hat es dann die Frau bemalt, denn ich 
glaube, befonders Frauen können Freude an einem derartig 
bunten Farbfpiel haben. Für mich wenigſtens ift es ficher, daß 
auch eine ganze Anzahl Kinderaugen auf dieſem Windrad 
geruht haben. 

Da meine Tochter noch ein wenig zu klein iſt, um dieſes mit 
viel Sorgfalt und Mühe zufammengefette kleine Werk zu 
achten und zu erhalten, und vielleicht auch wohl deshalb, 
weil ich mich dieſem kleinen Spielzeug auf eine verwunder⸗ 
liche, unerklärliche Art innerlich verbunden fühle, habe ich 
es mir vorläufig noch behalten. Ich habe einen kleinen, mit 
der Hand bunt bemalten Tontopf hervorgekramt, ihn mit 
Sand gefüllt, habe das Windrad hineingeſteckt, und ſtelle es 
nun oft an das Fenfter, weil ich mir fage, daß das Windrad 
wohl den Wind ſo brauchen mag wie ein Dichtersmann den 
Federkiel oder das Schreibblatt. Und geſtern habe ich einer 
ganz fchnellen kingebung zufolge auf die Rückfeite der erd⸗ 
braunen Flügel diefes kleinen Rades lauter Wetterbezeich= 
nungen gefchrieben von »Sturm und Regen« angefangen bis 
zum »klaren fonnigen Wetter« und habe das Windrad auf 
meinen Schreibtiſch geftellt. Је nach meiner morgendlichen 
Stimmung ſtelle ich nun das Windrad ein. Der oberſte Flügel 
hat Geltung, und dort kann ich nun meine eigene Stimmung 
ablefen. Heute fteht »klares ſchönes Sonnenwetter« oben, 
trotzdem es draußen regnet. Es wird aber auch vorkommen, 
daß der Flügel mit der Auffchrift nebelig und trübe oben 
ере, trotzdem draußen der Himmel klar ift. Oder follte ich 
das kleine Windrad in einem folchen Falle lieber feinem 
ureigenen Element übergeben und in den Wind ſtellen, daß 
alles durcheinandergewirbelt wird folange, bis der Flügel mit 
der Auffchrift »nebelig und trübe« beftimmt nicht mehr oben 
fteht? Vielleicht follte ich felbft es aber an einem folchen Tage 
auch fo machen wie das kleine Windrad, das heißt mich 
felbft mitten hinein in den Wind ftellen und fo durchpulfen 
und durchwirbeln laffen, bis alle unklaren, nebelſchweren, 
niederdrückenden Gedanken aus meinem Herzen heraus- 
getrieben ſind und der Himmel wieder klar und ſonnig iſt. 
Es iſt eine ganz eigene Sache um alle Dinge, die mit der Hand 
angefertigt wurden, vielleicht gehen die beſinnlichen Gedanken 
von Menſchen, die fie ohne Haft, um der Sache felbft willen 
und aus Freude zum Material anfertigten, unbewußt in unfer 
eigenes, tiefſtes Welen über auf eine geheimnisvoll verborgene 
Art. Ich weiß es nicht und kann es auch felbft nicht deuten, 
aber ich fühle es, daß eine tiefe, innere Verbundenheit 
zwifchen uns felbft und den Dingen befteht, die uns umgeben 
und die teilnehmen an den Stunden, zwifchen denen unfer 
Leben dahinfließt, aufblüht, Frucht trägt oder feine ftillften 
Augenblicke hat. An meinem Fenfter dreht fich das kleine 
bunte Windrad luftig und ſchwingend im Wind und furrt 
und tönt in meine Gedanken, und es klingt beinahe wie ein 
gutmũtig⸗zuſtimmendes Brummen. Angelika Tfchanter 
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DER TAG DES GERECHTEN GERICHTS 


Е. sefchah im Jahre 1311 nach Chrifti dem Herrn und 
einigen Heiligmachers Geburt, daß der unruhige und 
verſchwenderiſche Herzog Boleslaus HI. auch feinem- aller= 
treueften Ritter Martin von Busiwoy zwei anfehnliche Dörfer 
liftiglich und mit offener Gewalt abdrängte. Der edle Ritter 


tat zwar alles, was ein Schwacher einem Stärkeren gegenüber 


nur immer tun kann. kr bat, er forderte, er drohte, doch 
alles blieb vergeblich. Es gefiel eben dem Herzog, den leicht⸗ 
gewonnenen Befit dem reichen Zifterzienferklofter zu Leubus 
an der Oder zur Nutzung zu geben. Die Mönche follten aus 
den Einkünften der beiden Dörfer Langenóle und Heiders= 
dorf monatlich ein Mahl von guten Fifchen mit Weizenbrot 
und Wein haben, etliche Sieche ernähren und fich vor allem 
gar bänglich um das Heil der herzoglichen Seele forgen. Aus 
letzterer Beforgnis baute fich der Herzog auch fchon bei Leb= 
zeiten in diefem Klofter eine prächtige Begräbniskapelle. Hier 
lafen die Mönche an fünf Altären täglich fünf Meffen für ihn 
und fangen eine feierliche jeden Monat und zu den Feften 
der Heiligen. So des himmlifchen Lohnes ficher und gewiß, 
den eifrige Fürbitter ftändiglich erflehten und mehrten, genoß 
er indeffen unbekümmert der irdifchen Sinne erfinnliche 
Freuden in vollen Zügen. Er lebte und ſchwelgte in fürſtlicher 
Luft. Er оегГебќе und verpraßte Güter und Ländereien. Ja, er 
verpfändete fogar feine Kinder! 


Die Langenölfer und Heidersdorfer ertrugen die neuen Dienfte 
der unrechtmäßigen Herrfchaft nur widerwillig. Sie fchloffen 
Пе in Feindichaft gegen die klöſterlichen Verwalter ein= 
mütiglich zulammen und trieben mit ihnen gar mancherlei 
Spott. Solcherlei Tun beftärkte, was die Mönche befonders 
kränkte und ihnen viel Sorge eintrug, der allerfeits hoch⸗ 
verehrte Kreuziger Jürgen Böhm. Als einſtiger Streiter Chriſti 
hätte gerade er zu den Mönchen halten miiffen. Wohl hatte 
er damals als Knecht Gottes das Kreuz genommen und war 
Segen die Heiden im Heiligen Lande in den Kampf gezogen. 


Doch war er umgekehrt, als ſich ihm die ſchlimmen Drehungen 


und Wendungen der allerchriſtlichen Kirche zu Rom und 
Avignon offenbart hatten, und war mit vielen anderen als 
Siedler gen Often gezogen. Hier ſtand er bald gänzlich zu den 
Bauern, Köhlern und Fifchern von Langenöls und Heidersdorf. 
Er hielt zu ihnen, feitdem auch hier, wie allerorten, der Sturm 
der Empörung gegen den päpftlichen Tribut, den Peters= 
Pfennig losbrach. Er wurde einer von ihnen, feitdem auch 


im abgabefreien Often von den Deutfchen ein Denar von 


jedem menfchlichen Haupte gewaltfam mit Hilfe von Bann⸗ 
ſtrahl und Interdikt eingetrieben werden follte. Seitdem, und 
das war längſt vor der obigen herzoglichen Unbill, galt 
Jürgen Böhms Wort und Rat neben dem Befchluß der beiden 
Dorffchulzen. Demnach war er keineswegs, wie die frommen 
Mönche es vermuteten und austrugen, ohne Recht und Grund 
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ein bloßer Небег und böfer Zufchürer. Er hielt nur als freier 
deuticher Siedler und einftiger Kriegesmann auf blanke Ehre 
und Wehre und апо weiterhin in Treue zu feinem ver= 
triebenen Herrn und Ritter Martin von Buswoy. Diefem 
Beifpiel folgten alle Dorfbewohner, fo daß wiederum wegen 
dieler Treue dem hochedlen Ritter von Buswoy große Beforgnis 


erwuchs. Als nämlich der Herzog Boleslaus die benachbarte 


Stadt Nimptfch für ganze achttaufend Mark Silbers an einen 
aufgegriffenen Juden verkaufte, wollten die ohnehin fchon 
verbitterten Getreuen des Jürgen Böhm in ihrer Empörung 
in offenen Aufſtand ausbrechen. Rechtzeitig aber gelang es 
dem Ritter, ſie daran zu hindern. Auch vermahnte er Jürgen 
Böhm, niemals mehr und um feinetwillen einen blutigen 
Streit zu beginnen. Denn die Waffen feien allzu ungleich und 
die Raukluſt des beutegierigen Herzogs gar zu arg, als daß 
man ein folches Wagnis unternehmen könnte. kinſtweilen 
müßten fie weiter in Geduld warten; denn er glaube feft an den 
Tag, an dem die Gerechtigkeit über alle Schändlichkeit Gewalt 
gewinne und die frevelhafte Miffetat am Schuldigen richte, 
wie es recht fei. Jahrzehnte verrannen, ehe in der flüchtigen 
Zeitlichkeit ein folcher Tag kommen follte. Da brachte am 
Oſtertage des Jahres 1352 der Wolfsjäger Wilk aus der 
Herzogsftadt Brieg eilends die Kunde: Boleslaus, der tief⸗ 
verhaßte, fei geftorben! 

Diefe Nachricht überrafchte die Heidersdorfer und Langen= 
ölfer, als fie zu Ehren des Sfterlichen Feftes an langen Tifchen 
und Bänken, inmitten filbergrauen Erlengebüfches, manch gut 
Schöpplein tranken und die Luftigmacher zum Tanze aufs 
fpielten, daß das junge Volk fich hüpfenden Schrittes und in 
bunten Wirbeln gar luftig und munter hitzig drehte. Nun 
verſtummte plötzlich die laute Fröhlichkeit. Erſchrocken ſteckten 
die Luſtigmacher ihre Fiedeln und Flöten ein. Auch hing fo 
plötzlich die Dämmerung über dem Lande. Die Waffernebel 
zogen aus der weiten Loheniederung zum alten Götterberge, 
dem Siling, hinauf, daß die Männer ihre Frauen, die Burfchen 
ihre Mädchen in die Dörfer heimſchickten und lange noch bei 
glimmenden Feuern und Fackeln zu Rate faßen. Alter Haß 
flammte auf, Kampfreden erfchollen. Eine Treuebotfchaft ging 
an den Ritter von Buswoy ab. Und Jürgen Böhm fluchte. Er 
fluchte über ein fo unfelig Ende Boleslaus III. Nicht als 
Krieger und eines Herzogs würdig war er geftorben, fondern 
verreckt war er, geplatzt wie eine vollgefreffene Saul 

Und diefes ganze liederliche Leben hatten dann die Pfaffen, 
während er auf dem Totenbette lag, weinte und ftöhnte und 
gar jämmerlich um Gnade und Vergebung ſchrie, als das 
eines reuigen Sünders von aller Schlechtigkeit freigeſprochen 
und ihn der ewigen Seligkeit teilhaftig erklärt. Ob dieler ſicht⸗ 
lichen Schamlofigkeit der Sündenvergebung fluchte der Kreu= 
ziger und rief: »Bauern, was ift dagegen ein ftändig aufrecht 
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und mühlam Leben bei Gott und mwas, fo frage ich Euch, 
bei der Kirche wert!« - »Wahrhaftig«, wiederholte Wilk, der 
Wolfsjager, »verreckt wie eine vollgefreffene Sau!« 

Geſchehen war diefes: So wie es die heilige Kirche gebietet, 
hatte (ich Boleslaus ftreng nach ihren Vorfchriften abgezehret 
und gefaftet. Als aber am Ofterfonntag die Faften vorüber, 
fraß er fogleich und auf einmal dreizehn junge Hühnlein auf 
und foff fich begierig mit allerlei Getränken voll. Eine folche 
Traktur vertrug aber nach fo viel Frömmigkeit fein irdifcher 
Leib nicht mehr, und fo nahm er bewegten Abfchied von 
dieter Welt. Zuvor aber hatte Boleslaus auf feinem Toten⸗ 
bette in qualvoller Seelenzerfleifchung ein Teſtament aufgeletzt, 
um auf diefem Wege der fühnlichen Handlung peinigendes 
Unrecht zu tilgen. Als Martin von Buswoy davon hörte, 
glaubte er, daß nunmehr endlich der Tag der Gerechtigkeit 
da fei, an dem er feine ihm ehemals geraubten Dörfer zurück= 
erhalten würde. Welch vertrauensfeliger Irrtum! Die reichen 
Zifterzienfermönche waren die Erben geworden. Sie follten 
nunmehr für die vermachten Pfründe für eine ewig brennende 
Lampe über dem Grabe des Herzogs forgen und für feiner 
Seele Ruhe bitten. Wiederum war der Ritter um den erz 
hofften Tag der Gerechtigkeit betrogen worden, und diefesmal 
auf Erden für immer. Es follte dem Edlen nicht mehr ver= 
sönnt fein, bei den Mönchen Einrede zu tun oder gar um 
feine verlorenen Dörfer zu kämpfen. Er kam felbft zum 
Sterben, während man noch in der prächtigen Begräbnis= 
kapelle das Grabmal des Herzogs Boleslaus aus rotem Stein 
feftigte und deffen Tugendglanz und Glaubenseifer hinein- 
meißelte. Der Ritter Zuswoy aber erfchrak nicht vor dem 
Tode. Er litt auch nicht an jener großen Herzensangſt und 
Seelenpein feines Widerparts. Ja, er freute ſich fogar auf den 
Tod. Diefer follte ihm endlich den oft erfehnten aber immer 
aus wahrhaft chriſtlich geübter Langmut nicht ergriffenen 
Tag der Gerechtigkeit oder des Schwertes zurückverfchaffen. 
Daher ordnete der Ritter in ſeinem letzten Willen an und 
befahl: Begrabet mich in ganzer Rüſtung, mit Küraß und 
Helm und das blanke Schwert in der Hand. So leget mich 


quer vor die Tür der herzoglichen Kapelle. Dafelbft werde ich 
warten bis zum Tage der fröhlichen Auferftehung. Ehe der 
Herzog an jenem Tage der Freude und des Gerichts an mir 
vorbei und aus der Türe trete, werd ich ihn zwingen, meiner 
Sache Gerechtigkeit zu ermweifen. Wolle er allda fein Unrecht 
nicht bekennen, dann möge der Zweikampf entfcheiden!« 
Als die Mönche folcherlei Anordnung erfuhren, weigerten fie 
(ich, ein dermaßen unchriſtlich Begräbnis in ihr Kloſter zu 
legen. Da ſchwuren die Bauern von Langenöls und Heiders⸗ 
dorf, auch im Jenfeits zu ihrem Herrn in Treue zu ſtehen. 
Sie ſchwuren mit Jürgen Böhm und Wilk, dem Wolfsjäger, 
den feierlichen Eid: »Ein jeder wolle einmal mit Gewand und 
Wehre zu Grabe gebracht fein, um beredtes Zeugnis ab= 
zulegen für den Ritter und Herrn Martin von Buswoy vor 
dem gerechten Gericht Gottes am jüngften Tage.« 


Solcherlei Tun flößte den Mönchen reichlich und entletzlich 
viel Unbehagen ein. Drum gaben fie nach. Lieber einen toten 
Ritter bei fich und friedfertige Bauern ums Klofter. So kam 
der Ritter vor die herzogliche Kapelle. Aber die Bauern hielten 
doch im Herzen feft, was fie geſchworen hatten. 


Alfo hält Martin von Buswoy, der Edle, noch heute das 
Schwert in der Hand und harrt auf den Tag der Gerechtig⸗ 
keit, an dem keine Fürbitten und Meffen mehr entſcheiden. 
Da wird der Ritter aufſtehen und feine Bauern werden zu ihm 
treten und unerfchrocken Zeugnis ablegen gegen Herzog 
und Mönche vor dem gerechten Gerichte Gottes. 

* 


Beiläufig fei die viel fpätere Eintragung eines frommen Chro- 
niſten hinzugeletzt: 

Von dieſem Ritter Busmoy und warumb er fich hat vor des 
Herzogs Kapelle legen laffen, ift hiefigen Ortes, auch wohl 
bei klugen Leuten, eine törichte Fabel eingewurzelt. lch 
wunder mich nicht fo wohl, daß die Leichtgläubigen dero⸗ 
gleichen ungereimtes Zeug und unchriſtliches Ende diefes 
Ritters vor wahr halten, fondern vielmehr, daß auch ver= 
nünftige Leute derogleichen Märlein ihren Glauben ſchenken. 


GEORG NERLICH Schluß von Selke 169 


Verftändnis für den Leib, dem fie entiproBten. Sie grüßen die 
anderen, die dem Schwung und der laftenden Erfülltheit der 
Barockbauten der Stadt ihr Dafein verdanken. Nicht neben, 
fondern in die досе Stadt tritt Breslauer Barock. Kaum 
eine Baugruppe, die der Maler fieht, verbindet nicht diefe Zeit= 
alter. Dann ftehen fie zufammen, Bauten und Türme, und aus 
ihnen fpricht fchlefifches und Breslauer Wefen, wie wenn fie 
eine Verabredung träfen, von fich, ihrem Sein, ihren 
Gründern und Schöpfern zu erzählen, zu uns zu ſprechen und 
zu den Wolken, die zeitlos darüber ftehen oder zu dem Fluß, 


der ihren Gefang, ihren Stolz, ihre Erwartung aufnimmt und 
birgt, 


Wie foll man die Bilder einer Stadt befchreiben, die nicht am 
einzelnen hängen und doch getreu find, die den wahren Cha= 
rakter offenbaren von dem, deffen Bild fie find? Die Jahres= 
zeiten, die über die Bilder diefer Stadt hingehen, find Zeiten 
ohne Маб, es fei denn, daß Пе ihren Maßftab nähmen aus 
der in Willen und Kampf lebenden Gefchichte der Jahr= 
hunderte. Aber in jedem Puls ift es die heutige Stadt. 
Weil die Menfchen fehlen, haftet ihr nichts modifches an, 
keine Tracht, die fich auf den Tag beftimmen ließe. Doch die 
gefchnittenen und kargen Linien des Sportfeldes, der Gruppe 
feiner Bauten, das Umfangende feiner Tribünenhallen, die 
hingeftreckte Fläche feiner Friefenmwiefe, fie fprechen mit Ernft 
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und Kraft, denn fie gehören zu Breslau, und in allem, was 
diefe Stadt zu verkünden hat, ift Ernft und Wille und Kraft. 
Darin liegt auch die Stimmung der Breslau=Bilder von 
Georg Nerlich begründet. Sie find herb, aber fie find 
glühend. Sie find voll Einfamkeit und find doch eine ftets 
lebende Gemeinfchaft nicht nur im Sinnbilde, fondern in der 
Wirklichkeit des im Werktag und des zur Feier Gefchaffenen. 
Man darf Georg Nerlichs Breslau=Bilder ein Epos der Stadt 
nennen, gefprochen von den ehrwürdigen und unbeftechlichen 
Zeugen ihrer Gefchichte: von Bauwerk und Landfchaft. 


Barthel Weyhner hat Breslau in der Luft und Heiterkeit der 
Farben gemalt, wie fie die Renaiffance als ihr Idealbild zu⸗ 
fammenfchaute, in abgeftuftem Rot der Dächer, im dunkleren 
Braun der monumentalen Bauten, in den wechlelnden Farb= 
tönen der Häuferfronten, im hellen Blau des vielverzweigten 
Oderwaffers, im Gelb und Grün der Landfchaft. Auch Gold 
ift in diefem Bilde Breslaus nicht gefpart, eine Lobeserhebung, 
gleichwie Barthel Steins reönerifche Befchreibung der Haupt= 
ftadt Breslau von 1512: fünfzig Jahre vor Barthel Weyhners 
prächtigem Planbilde. 


Als Adelbert Woelfl Alt=Breslau malte, waren feitdem ſchon 
dreihundert Jahre und mehr vergangen. Das Erbe Adelbert 
Woelfls hat Georg Nerlich übernommen. Seine Breslau=Bilder 
werden ein einzigartiges Dokument der Stadt bleiben, die wir 
mit eigenen Augen erleben und erkennen. 
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HANS HEINRICH LAMMERS 


wurde am 27. Mai 1879 als Sohn des Kreistierarztes Lammers 
in Lublinitz im heutigen Oft-Oberfchlefien geboren. Er be= 
fuchte die Fürftenfchule in Pleß/OS. und ftudierte dann an der 
Univerfität Breslau. 1901 verließ er die Breslauer Univerfität 
als Referendar, und 1906 war er Gerichtsaffeffor und Hilfs= 
richter in Breslau, 1912 Landrichter in Beuthen. Lammers 
nahm am Weltkrieg als Hauptmann d. R. im Infanterie=Re= 
Siment 51 teil und erwarb fich das E. K.I ſowie das Е. К. II 
und andere Orden. 1921 wurde er Oberregierungsrat und 1922 
Minifterialrat im Reichsminifterium des Innern. 1933 berief 


Der Reichsminiffer und Chef 
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Berlin 28.8, den 27.Juni 1939 
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der Reiciskanglei 


Jn der Geschichte Deutschlands hat Schlesien zu allen 
Zeiten einen besonders wichtigen Platz eingenommen. 

Jm alten deutschen Kaiserreich Vorposten europäischer 
Kultur gegen den Ansturm asiatischer Mächte, in den Zeiten des 
großen Friedrich von entscheidender Bedeutung für die Schaffung 
jer Grundlagen des deutschen Nationalstaates war Schlesien 
während der Befreiungskriege nicht bloß örtlich, sondern auch 
seelisch das Kern- und Ausgangsgebiet bei der glücklichen Ab- 
wehr der Unterjochungsversuche des französischen Usurpators. 

Erneut kämpft heute das Reich gegen.die tödliche Umklan- 
merung einer feindlichen, von Haß gegen alles Deutsche erfüll- 
ten Welt. Jn diesem Kampf steht wiederum Schlesien als Grenz- 
land in erster Kampflinie. Die Geschichte Schlesiens ist Un- 
terpfand dafür, daß der deutsche Selbsterhaltungswille nirgends 
unerschütterlicher und opferbereiter ist als gerade in Schle- 
sien. 

Diesen Geist einer unserer wichtigsten Ostgaue vor den 
Augen ganz Deutschlands lebendig werden zu lassen, ist die 
vornehmste Aufgabe, der sich die Zeitschrift "Schlesien" zu 
unterziehen hat. Daß ihr die Erfüllung dieser Aufgabe gelingen 


möge, ist mein herzlicher Wunsch. 


Reichsminister und Chef der Reichskanzlei. 


ihn der Führer als Staatsfekretär in die Reichskanzlei. Später 
wurde er #4=Brigadeführer und Dozent an der Hochfchule für 
Politik. Außerdem ift Lammers Leiter des Reichsverbandes 
deuticher Verwaltungsakademien. Wiffenfchaftlich ift er be= 
fonders auf dem Gebiete des Staatsrechts hervorgetreten. 
Genannt feien fein »Kommentar zum Geletz über den Staats= 
Serichtshof«, »Reichsverfaffung und Reichsverwaltung« ſowie 
feine »Entfcheidungen des Staatsgerichtshofs für das Deutfche 
Reich«, die er zufammen mit Simon herausgab. Heut ift 
Lammers Reichsminifter und Chef der Reichskanzlei. 
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DAS SCHLESISCHE WAPPEN 


Im Laufe der Gefchichte hat das Wappenzeichen der Länder, 
Fürften und Gefchlechter manche Anderung erfahren müffen, die 
in dem Wandel des zeitlichen Gefchehens und den politifchen Ver= 
änderungen begründet liegen. Oft erfuhr das urfprüngliche Wappen 
durch Zufeten der für ein Ereignis oder eine Epoche fymbolhaft 
erfcheinenden Embleme hier eine Bereicherung, dort wieder befann 
fih ein nachfolgendes Gefchlecht auf die hiftorifche Grundlage 
und gab dem Wahrzeichen die alte Form wieder zurück. 


Diefem Gedanken folgend mag es manchem Betrachter als unnötig, 
ja gefchichtsfremd erfchienen fein, nach der Anderung des farben= 
und bildfreudigen Breslauer Stadtwappens nun auch noch das 
fchlefifche Provinzwappen geändert zu fehen. Es möge jedoch 
bedacht fein, daß fich der Herr Oberpräfident wie auch das zur 
Genehmigung einer folchen bedeutfamen Anderung darüber zu 
hörende Preußifche Staatsminifterium nicht zu einer grundlegenden 
Neuformung des Wappens enfchloffen hätten, wenn nicht in der 
Tat fowohl die gefchichtliche Überlieferung gewahrt bliebe, als auch 
die zwingenden Notwendigkeiten für eine Anderung vorlägen. 


Das Wappen als Wahrzeichen hat nur dann eine finnbildhafte 
Bedeutung, wenn es in feinem Zeichen der Gefinnung und Haltung 
des Trägers Ausdruck verleiht. Aus Qiefem Grunde waren aus 
dem neuen Wappen die Sinnbilder einer früheren Zeit fortzu= 
laffen, die zum Umbruch unferer Tage allein in lockerer, vielleicht 
in keiner Verbindung mehr ftehen, teilweiſe auch gar nicht Beſtand— 
teil des alten Infignums find. Wefentlich und zwingend als 
Grund erfchien den Verantwortlichen jedoch die Zufammenlegung 
der 1924 getrennten fchlefifchen Povinzen Oberfchlefien und Nieder= 
fchlefien zu einer gemeinfamen Provinz, die durch die neue Wappen= 
verleihung auch rein äußerlich Tradition wie künftige Aufgabe 
erweiſt. Dabei mußte für eine Wappenänderung um fo mehr die 
Tatfache fprechen, daß das feit der Trennung der Provinzen von 
der Provinz Oberfchlefien geführte Wappen nicht auf hiftorifchen 
Merkmalen fußte, fondern nur ein notbedingter freier Entwurf 
war, zu dem andere oberſchleſiſche Wappenbilder Pate ftanden. 


»In goldenem Feld ein fchmwarzer, goldbemehrter, rothgezunster, 
mit einer Herzogskrone bedeckter Adler«, fo beginnt die Ве= 
fchreibung des Wappens des »Souveränen Herzogthum Schlefiens«. 
»Auf der Bruft desfelben liegt ein filberner Halbmond, zwifchen 
deffen aufwärtsgehenden Spitzen ein filbernes Kreuz hervorwächſt.« 
Dieſe Herzogskrone, mit Adler zuerſt laut Allerhöchfter Kabinetts= 
Ordre vom 1. November 1864 gegeben (1817 erſcheint er nur als 
»gekrönt«, 1804 fogar noch ungekrönt) befteht aus fünf fichtbaren 
goldenen, mit Perlen befettten, aus einem Hermelinftulp hervor— 
sehenden Bügeln, die oben der Reichsapfel krönt, die Krone hat 
purpurne Mütze. Ganz abgefehen davon, daß der fchlefifche Adler 
(won Niederfchlefien) früher niemals gekrönt vorkommt, ift die 
ihm nunmehr verliehene Krone keine »Herzogskrone«, fondern 


der Hut der Kurfürften des hl. römifchen Reiches, wie er feit etwa 
1690 üblich mar. 
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Eine gleiche Befchreibung des ſchleſiſchen Wappens, wie es uns 
aus der letzten Zeit bekannt ift, findet fich in dem Schreiben des 
königlichen Oberpräfidenten an den Provinziallandtag von Schlefien 
vom 11. April 188°: 


„Nachdem fämtliche Provinzial und Landeskommunalverbände 
über die beabfichtigte Regelung der von den Vermwaltungsorganen 
derfelben zu führenden Dienftfiegel gehört worden find, haben des 
Königs Majeſtät unter Berückſichtigung der gemachten Vorfchläge, 
foweit diefelben nicht die Einheitlichkeit der Maßregel berührten, 
folgendes Allerhöchft zu beſtimmen geruht.« 


Und nach einer Beftimmung der Siegelformen heißt es weiter: 
»Im goldenen Schilde ein ſchwarzer, Soldbewehrter, rotgezungter, 
mit einer Herzogskrone gekrönter Adler, auf deſſen Bruft ein 
ſilberner Halbmond liegt, zwiſchen deſſen aufwärts gerichteten 
Hörnern ein ſilbernes Kreuzchen hervorwächſt. 


Auf der Mitte des oberen Schildrandes ruht ein mit einer Blatter= 
krone gekrönter ſtahlblauer offener Turnierhelm, aus deſſen Krone 
eine mit einer doppelten Reihe von Pfauenfedern beſteckte, faſt 
kreisförmige, goldene Scheibe fich erhebt, in welcher der im Schilde 
befchriebene Adler wachſend erfcheint. 


Die Helmdecken find inwendig von Gold, auswendig ſchwarz tingiert. 
Den Schild halten rechts ein mit Eichenlaub bekränzter milder 
Mann, links ein geharnifchter Ritter, der auf dem gefchloffenen 
Helme einen Federfchmuck in den Provinzialfarben und über der 
rechten Schulter nach der linken Hüfte das Preußifche Feldzeichen 
trägt. Jeder der beiden Schildhalter führt eine goldbefchaftete und 
goldbefranfte Standarte, deren rechte im filbernen Fahnentuche 
den mit dem Kopfe gegen die Fahnenftange gewendeten Königlich 
preußifchen, deren linke den im Schilde beſchriebenen fchlefifchen 
Adler im goldenen Fahnentuche zeigt.« 


Das neue, der großen, wieder zu einer Einheit zufammen= 
gefchloffenen Provinz Schlefien zu gemwährende Wappen konnte 
auf alles das verzichten, was nur als Beiwerk und Ausfchmückung 
anzufehen ift. Dabei war freiwillig Verzicht zu leiften auf Herzogs= 
krone und ähnliche Sinnbilder, die unferer Zeit nicht mehr das 
ausfagen, was ihre Stifter feinerzeit ausdrücken wollten. Das neue 
Wappen follte ſchlicht und einfach ſchön fein, gefchichtlich treu 
erneuert und im Gefamtbild zum Ausdruck eines Landes werden, 


das Friedrich der Große mit Recht als die Perle in feiner Krone 
bezeichnete. 


Diefem Verlangen trug das Preußifche Staatsminifterium mit Erlaß 
vom 17. Juni 1939 Rechnung, in dem es den von Profeffor Otto 
Hupp (Schleisheim) in Zufammenarbeit mit dem Staatsarchiv Breslau 
und dem Geheimen Staatsarchiv in Berlin-Dahlem hergeftellten 
Entwurf feine Zuftimmung gab und der Provinz Schlefien, mit 
Berechtigung vom 1. Mai 1939 ab, das neue Wappen verlieh, das 
folgende Erklärung führt: »Im goldenen Schilde ein rot bewehrter 
ſchwarzer Adler, deffen Bruft mit einem fteigenden ſilbernen Halb= 
mond belegt ift.« 
Und unter diefem Teichen möge das Schickfal unferes Heimatlandes 
einer glücklichen Zukunft entgegengehen. 

Landesrat Georg Kate. 


BIER Conse 


Kopernikus=Preis fiir Profeffor Dr. Kuhn 


Unfer Mitarbeiter, Profeffor Dr. Walter Kuhn, der bekannte Ver= 
treter der Volkskunde an der Univerfität Breslau, erhielt für feine 
bahnbrechenden Forfchungen über die deutichen Volkstumsinfeln 
Polens den Kopernikus=Preis der Johann-Wolfgang⸗ 
Goecthes=Stiftung. 


Wir hoffen, unferen Lefern fchon im nächften Heft wieder einen 
Auffa aus der Feder Profeffor Kuhns vermitteln zu können. 


Beifpielhaftes Heimatmufeum 


Zu den jüngften Heimatmufeen Schlefiens zählt das Mufeum der 
Stadt Striegau. Es kann als Beifpiel dafür angefehen werden, 
wie fich auch eine Kleinftadt durch die Einrichtung eines Mufeums 
in den Dienft der Heimatgefchichte ftellen kann. Wie Striegau und 
feine Umgebung, fo hat wohl jede andere Stadt oder Landfchaft 
des gefchichtlich fo bedeutungsvollen Gaues Schlefien gefchichtlich 
wertvolle Gegenftände, deren Sammlung und ftändige Öffentliche 
Schauftellung lohnt. Die Striegauer Sammlung umfaßt neben wert— 
vollen vorgefchichtlichen Funden Schmuckgegenftände, Hausgerät 
und Waffen aus der Bronzezeit, Zunftgeräte, Handwerksarbeiten, 
Urkunden und vor allem eine lückenlofe Auswahl der Werke 
Chriſtian Günthers. 
* 


Deutſches Haus in Hohenſtadt 


In der Stadt Hohenftadt wird ein repräfentatives Deutfches 
Haus errichtet, das der Sammelpunkt des gefamten Deutichtums 
diefer Kreisftadt fein wird. In einer öffentlichen Feier wurde kürzlich 
der erfte Spatenftich zum Neubau vollzogen. 

Das Deutfche Haus am Marktplatz von Hohenftadt erfteht an der 
Stelle zweier alter unfchöner Gebäude. Es wird außer den Feft= 
und Verfammlungsräumen ein Lichtfpieltheater, ein Kaffeehaus, 
Büchereiräume und Lefezimmer enthalten. Der Neubau miro fich 
dem Stil des altertümlichen Plates gut einfügen, dabei aber den 
Erforderniffen der Zeit und feines Zweckes vollkommen entſprechen. 


* 
Löwenberger Blücherfeft 


Viele Städte Schlefiens veranftalten alljährlich Heimat= und Volks= 
fefte und find Dadurch das Ziel zahlreicher Fremder. Eines der 
älteften ift Das Löwenberger »Blücherfeft«, das diefe anmutige 
Kreisftadt in den Vorbergen des Ifergebirges nun fchon feit 
125 Jahren jeweils am letzten Sonntag im Auguft feiert. Es war 
urfprünglich ein Dankesfeft für die Befreiung der Stadt aus den 
Händen der Franzofen durch den Feldmarfchall Blücher. Und noch 
heute gedenkt Lömwenberg zu diefem Fefte der Befreiungstat des 
»Marfchall Vorwärts«. Darüber hinaus ift aber das »Blücherfeft« 
zu einem wahren Volksfeft geworden, das fich über vier Tage 
erftreckt. 
* 


Um Gaftftätten ſchleſiſcher Art 

Das Preisausfchreiben der Unterabteilung Saſtſtätten- und Beher— 
bergungsgewerbe in der Wirtſchaftszammer Schlefien ift abge= 
fchloffen. Es gingen 70 Entwürfe ein, die zu einer ſehenswerten 
Schau im Poelzigbau vereinigt wurden. Der Zweck Diefes Wett- 
bewerbes war, die Entwicklung eines landfchaftsgebundenen Stiles 
in der Geftaltung der fchlefifchen Gaftftätte zu fördern - eine Auf= 
Sabe, die Pg. Stadtrat Erich Klemm feit der Ubernahme feines 
Amtes als Leiter des gefamten ſchleſiſchen Gaſtſtättengewerbes im 
Jahre 1933 zielbewußt verfolgt. 

Auf der diesjährigen Jahrestagung des fchlefifchen Gaftftätten= 
Sewerbes unterftrich auch Gauleiter=Stellvertreter Pg. Bracht die 
kulturelle Bedeutung der Gaftftätte und Damit auch die politifche 
Wichtigkeit der Verfchönerungsaktion. Die Berliner Zentralver= 
waltung brachte ihre Anerkennung für die Beftrebungen des Stadt= 
rats Klemm dadurch zum Ausdruck, daß fie ihn mit der Gründung 
einer Arbeitsgemeinfchaft für Gaftftättenverfchönerung beauftragte 
und nach dem Breslauer Mufter auch in den übrigen Bezirksftellen 
Beratungsämter einrichtete. 

Durch ein großzügiges Preisausfchreiben follten nun die fchlefifchen 
Baukünftler, Innenarchitekten und Kunſthandwerker für die Auf= 
gaben der allgemeinen Umgeftaltung der ſchleſiſchen Gaftftätten, zu 
deren Finanzierung eine befondere Hilfsaktion beitragen foll, ge= 
wonnen werden. Es kam der fchlefifchen Wirtſchaftskammer nicht 
auf eine allgemein neuzeitliche Gaftftättenfchablone, fondern auf die 
finnfällige Darftellung fchlefifcher Art und Landfchaft an. Daher 
wählte man zur Bearbeitung vier Gaftftätten aus, die nach den 
preisgekrönten Entwürfen tatfächlich umgeftaltet werden follen, näm= 
lich den Gerichtskreticham Hünern bei Breslau, den Gerichts= 
kreticham Hartau bei Hirfchberg, die Bürgerbräu=Bierftuben und die 


Gaftftätte Zur Handwerkskammer« zu Breslau. Nach ihrer Umge— 
ftaltung werden dieſe Gaftftätten wirkliche Mufter ihrer Art für 
Schlefien darſtellen. 


Das Preisgericht fällte folgende Entfcheidung: 


1. Preis: 1000,- RM.: Hans Schindler, Maler, Leobſchütz. 

2. Preis: 700,- RM.: Hans Rädifch, Diplom=Architekt, Leobſchütz OS., 
und Hans Schindler. 

3. Preis: 500,- RM.: Jofef Jorafchky, Regierungsbaureferendar, 
Breslau. 

Sechs weitere Entwürfe wurden angekauft. 


Die Ausftellung im Poelzigbau zeigte, daß die Wettbewerber den 
Sinn des Preisausſchreibens durchwegs begriffen hatten. Sie war 
eine anregende Sammlung der fchöpferifchen Kräfte, die nunmehr 
in die Lage verletzt werden follen, ihre Gedanken in der praxis aus— 
zuwerten. Immer wieder gefiel die werkgerechte Verarbeitung und 
Verwendung deutichen Materials — fchmiedeeiferne Laternen, eben— 
folche Aushängefchilder, Klappläden, Lafurmalereien, Mineralfarben— 
befchriftung auf dem Риб, Walmdächer, Fachwerk, kernige Holz- 
decken, Kachelöfen mit gemütlichen Ofenbänken. Das Deutfche 
Heimatwerk bereicherte die Ausftellung überdies durch eine Schau 
volkstümlich-heimatlicher Möbel und kinrichtungsgegenſtände und 
demonftrierte die unverwüſtliche Lebensfähigkeit alter bäuerlicher 
Handmwerkskultur. Dr. A. B. 


1., 2. und 3, Preis 3 Aufn.: Karl Franz Klofe 


— 
س 


Blick auf Bad Charlottenbrunn Aufn.: Karl Franz Klofe 


MERKEHR 


Der Reichsausfchuß für Fremdenverkehr in Breslau 


Am 19. und Lo. Juni 1939 war der Reichsausfchuß für Fremden= 
verkehr zu einer Tagung in Breslau verfammelt. Während der erfte 
Tag hauptfächlich der Befichtigung der Reichsanftalt für das 
deutſche Baderwefen in Breslau diente, fand am zweiten Tage die 
Hauptſitzung im Fürftenfaal des Breslauer Rathaufes ftatt. Leider 
war es dem Leiter des deutſchen Fremdenverkehrs, Herrn Staats- 
fekretär Effer, nur möglich, kurze Zeit am Nachmittag des 
19. Juni im Kreife der Mitglieder des Reichsausfchuffes zu weilen. 
Es wurde nur kurz die neugeftaltete Jahrhunderthalle befichtigt. 
In der Reichsanftalt für das deutſche Bädermwelen fanden Vorträge, 
die über die bisherige Arbeit der Anftalt aufklärten und eine 
Befichtigung unter Führung des Direktors der Anftalt Profeffor 
Dr. Vogt, ftatt. 


Auf einer kurzen Stadtrundfahrt wurden die Hauptſehenswürdis— 
keiten Breslaus befichtigt, von denen vor allem das Hermann— 
Göring=Sportfeld und ebenfalls die Jahrhunderthalle einen aus— 
gezeichneten Eindruck bei den Teilnehmern hinterließen. Am 
gleichen Abend fand ein Empfang im Remter des Rathaufes ſtatt, 
auf dem Bürgermeifter Shönmwälder die Gäfte im Namen der 
Stadt herzlichft begrüßte. 


Im Mittelpunkt der Sitzung des Reichsausfchuffes am 20. Juni, vor- 
mittags, im Fürftenfaal des Breslauer Rathaufes ſtand ein Referat 
des Oberregierungsrates Dr. Heffe vom Reichsminifterium für 
Volksaufklärung und Propaganda über »Wichtige Aufgaben der 


Fremdenverkehrsförderung«. Herr Dr. Heffel führte dabei etwa 
folgendes aus: 
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Nach Weifung des Staatsfekretärs Hermann Effer werden die 
zentralen Aufgaben in der Abteilung Fremdenverkehr des 
Reichsminifteriums für Volksaufklärung und Propaganda unter 
Abteilungsleiter Dr. Mahlo zufammengefaßt. Dem Staatsfekretär 
fteht der Reichsausfchuß für Fremdenverkehr zur Seite. die Wer— 
bung innerhalb Deutfchlands und die Förderung des Fremden= 
verkehrs liegt dem Reichsfremdenverkehrsverband ob. Diefen Auf= 
gaben dient auch das amtliche Reichsorgan »Der Fremdenverkehr«, 
das wöchentlich erfcheint. 


Ab 1. April 1939 ift an die Seite des Reichsfremdenverkehrsverbandes 
als Organifation des ftändifchen Aufbaus die Reichsgruppe Fremden= 
verkehr mit ihrem Hauptfaktor Wirtfchaftsgruppe Gaftftätten= und 
Beherbergungsgemwerbe getreten. Dadurch erfahren die wirtſchaft⸗ 
lichen Unternehmungen die entſprechende Ausrichtung. Das Gegen= 
ſtück der Reichsgruppe Fremdenverkehr ift das Fachamt Fremden= 
verkehr in der Deutfchen Arbeitsfront, dem die Betreuung aller 
zu diefer Gruppe gehörenden fchaffenden Volksgenoffen obliegt. 
Die Werbung des Fremdenverkehrs im Ausland beforgt die Reichs= 
bahnzentrale für den deutſchen Reifeverkehr. Die wiſſenſchaftlichen 
Aufgaben werden vom Statiftifchen Reichsamt und von der Reichs- 
anftalt für das deutſche Bäderwelen, deren Sitz ja bekanntlich in 
Breslau iſt, betreut. 


Folgende neuen kinrichtungen ſind im Entſtehen: Die Akademie für 
Deutſches Recht hat einen Ausſchuß für Fremdenverkehrsrecht 
errichtet, deffen Präfident Staatsfekretär Effer ift. In Frankfurt am 
Main wird durch die Reichsgruppe Fremdenverkehr ein wiſſen— 
fchaftliches Inftitut gebildet, das vor allem die wirtſchaftspolitiſchen 
Fragen und die Statiftik des Fremdenverkehrs unterfuchen foll. Im 
Herbſt d. J. werden in Wien Kurfe beginnen, die von Hotelchefs, 
Leitern von Reifebüros uſw. erftmalig befucht werden, um fie in die 
großen Zufammenhänge einzuführen, innerhalb deren fie ihre 
Betriebe aufzubauen haben. 


Eine Reihe von großen Veranftaltungen wird in diefem Jahre 
und im folgenden das Geficht des deutlichen Fremdenverkehrs 
prägen. Während der kommende Winter im Zeichen der Winter = 
olympiade in Sarmiſch- Partenkirchen ftehen wird, find vor 
allem vier große Veranftaltungen für den Sommer 1940 wefentlich: 


Internationale Verkehrsausftellung in Köln, 
Gutenberg=Jahr in Mainz, 
Gutenberg=Ausftellung in Leipzig, 
Paffionsfpiele in Oberammergau. 


Tuletzt wurden einige wichtige Gegenmwartsfragen aus der fonftigen 
Arbeit des Fremdenverkehrs in Deutfchland behandelt: Propaganda 
für die Motorifierung Deutichlands und die Hebung der Auto= 
touriftik, Werbung durch Film und Funk, die Anpaffung der Schul= 
ferien an die Bediirfniffe des Fremdenverkehrs, die Regelung der 
Privatzimmervermietung und fchließlich auf internationalem Gebiet: 
Reifeverkehrsabkommen, Kontingente für Gefellfchaftsreifen, An— 
zeigenwerbung. 


Im Laufe diefes Jahres wächſt am Runden Platz in Berlin das Haus 
des deutſchen Fremdenverkehrs empor. Es ift das 
Beſtreben aller Dienſtſtellen des Fremdenverkehrs, durch unermüd— 
liche Arbeit unter der Führung von Staatsfekretar Hermann Effer 
dazu beizutragen, daß dieſes erſte Haus an der Prachtſtraße den 
ſtolzen Namen, der ihm gewidmet ift, mit Recht führt. 


Nach Schluß der Sitzung fuhren die Teilnehmer nach Bad Salzbrunn, 
wo die neuen, prachtvollen Anlagen des Kurmittelhaufes, die der 
preußifche Staat erft in jüngfter Zeit in Bad Salzbrunn gefchaffen 
hat, befichtigt wurden. Durch die Fahrt von Salzbrunn über 
Striegau nach Liegnitz konnten die Herren wenigftens noch einen 
kleinen Einblick in die fchlefifche Landfchaft gewinnen. 


Wir dürfen mit Freude feftftellen, daß die Tagung und der kurze 
Streifzug, der durch Breslau und einen kleinen Teil ſchleſiſchen 
Landes gemacht werden konnte, uns in diefem Kreife der Fach— 
männer des deutſchen Fremdenverkehrs neue Freunde gefchaffen hat. 


Dir. Günther Nohl. 


Die Einrichtung von Kindergärten ift eine der vielen mwefentlichen 
Aufgaben und Maßnahmen, die die Ns.-Volkswohlfahrt eben zur 
Wohlfahrt des Volkes durchführt. Hier betreut fie ſchon die Jüngften 
der Nation in gefundheitlicher, charakterlicher und erzieherifcher 
Hinſicht. 


Mit den Erntekindergärten will die NSV. in erfter Linie der Landfrau 
helfen. Indem die Kleinkinder der Landbevölkerung hier während 
der Zeit der Sommermonate Aufnahme finden, werden alle verfiig= 
baren Arbeitskräfte auf dem Lande frei, um eingefett zu werden für 
die Arbeit der Ernte. 


Daß diefe Gewinnung von Arbeitskräften von der Anzahl der Ernte= 
kindergarten und der NSV.=Kindergärten überhaupt abhängig 
verfteht fich von felbft. Aufgabe jedes deutſchen Volksgenoffen 
es, Durch feine Mitarbeit und feinen Beitritt der NS.=Volkswohlfahrt 


und Damit feinem Volke zu helfen. 


2 Aufn.: Margot Leinkauf 


WIR GEDENKEN! 


Der »Vater der deutichen Dichtkunft« - ein Schlefier 


Zum 300. Todestage von Martin Opit 


Von früh bis fpät rumpelte der Peftkarren durch die Straßen 
Danzigs. Ein Menfchenleben galt nichts mehr, und mit den zahl= 
lofen Toten machte man nicht viel Federlefens. Aber am 22. Auguft 
1639 verkündete das feierliche Glockengeläut der Marienkirche und 
das in ihr ftattfindende prunkvolle Leichenbegängnis, daß fich die 
Peft ein Opfer von befonderer Bedeutung geholt hatte. Der wohledle, 
hochgelahrte Herr Martin Opit von Boberfeld mar сө, 
vom Kaifer gekrönter Dichter, kgl. Hofhiftoriograph, ein viel- 
gewandter und =gereifter Diplomat und berühmter Gelehrter. Die 
zahlreichen ihm gewidmeten, dem Stil der Zeit entſprechend über= 
fchwenglichen Nachrufe nannten ihn »Herzog deutſcher Saiten«, 
»phönix und Fürft aller deutſchen Poeten«, und Paul Fleming, der 
Dichter geiftlicher Lieder, fchrieb: »So zeuch auch du denn hin in 
dein Elyferfeld, du Pindar, du Homer, du Maro unferer Zeiten, und 
menge dich mit diefen großen Leuten, die ganz in deinen Geift fich 
hatten hier verftellt«. 

Mancher von feinen Zeitgenoffen als wahres Wundertier gepriefene 
Mann ift bald in völlige Vergeffenheit geraten. Aber noch hundert 
Jahre nach Martin Opit’ Tode ſtimmt Gottfched eine Lobrede auf 
ihn an, nennt ihn den »Vater der deutſchen Dichtkunft«, und auch 
für uns befitst fein Name noch Klang. Opitz ift nicht nur der ver= 
dienftvolle Begründer der fogen. 1. Schlefifchen Dichter= 
fchu le, fondern tatlächlich der eigentliche Lehrmeiſter der neueren 
deutichen Poefie, deffen Regeln bahnbrechend wirkten und bis heute 
noch Geltung haben. - Zu Beginn des 17. Jahrhunderts war die 
Wirkung des Humanismus noch fo ftark, daß die lateiniſche und die 
griechifche Sprache ihre Vorherrfchaft im Schrifttum behaupteten. 
Die Meifterfinger waren - dreißig Jahre nach dem Tode von Hans 
Sachs - in leeren Formen erftarrt, und nur das aus der Reformation 
entſtandene geiftliche Lied hatte gewiffe Bedeutung erlangt. 

Da erfchien im Jahre 1617 die Schrift eines Studenten, des neun— 
zehnjährigen, in Bunzlau geborenen Martin Opit, die den 
Deutfchen von der Kraft und Schönheit ihrer Sprache, der Tapferkeit 
und Sittenreinheit ihrer Vorfahren erzählte und fie aufforderte, fich 
an den franzöfifchen und italienifchen Dichtern ein Beifpiel zu nehmen 
und eine deutiche Dichtkunft zu fchaffen, wie jene eine folche ihres 
Vaterlandes hervorgebracht hatten. Opit verfuchte gleichzeitig in 
dem kleinen, allerdings noch lateinifch abgefaßten, »Ariftarchus« 
genannten Werk einige Regeln für einen deutlichen Versbau aufzu= 
ftellen. 

Martin Opitz fete 1618 in Frankfurt a. O., 1619 in Heidelberg feine 
philologifchen und philofophifchen Studien fort und widmete fich 
gleichzeitig der Rechtswiffenfchaft, da er als Jurift ſchneller zu ein- 
flußreicher Stellung gelangen zu können glaubte. Vor den Kriegs= 
wirren - der Krieg, der dreißig Jahre dauern follte, begann - floh 
er nach Leiden, dann zufammen mit feinem Studienfreund Hamilton 
nach Jütland. Aber die Sehnfucht nach der ſchleſiſchen Heimat trieb 
ihn wieder nach Haufe, und er trat (1621) in Die Dienfte des Herzogs 
von Liegnitz. Im Jahre 1694 erfchien ein Band Gedichte und jenes 
Werk, das feinen unvergänglichen Ruhm begründete: Das »Buch von 
der deutſchen Poeterei«. Was er im »Ariftarchus« nur fkizzenhaft 
angedeutet hatte, faßte er hier in einem gründlichen, auf großer 
Sachkenntnis und fchöpferifchem Denken beruhenden Lehrbuch 
zufammen. In ihm kommt er nach Erläuterung der einzelnen 
Dichtungsarten zu dem Schluß, daß zu einer rechten deutſchen 
Poeterei weder das einfache Silbenzählen der Meifterfinger noch das 
Meffen der Längen und Kürzen der Antike tauge, fondern daß der 
deutſchen Sprache gemäß ein regelmäßiger Wechfel von betonter 
und unbetonter Silbe fei. Als Versmaß empfiehlt er den fogen. 
»Alerandriner«, Den Dichtern gebot er Fleiß und ernftes Arbeiten 
fowie ein tugendhaftes Wefen, damit ihr Stand zu größerem An— 
fehen gelange. 

Das »Buch von der deutfchen Poeterei« machte den fiebenundzwanzig= 
jährigen Verfaffer zum berühmten Mann, und als er im folgenden 
Jahr dem Kaifer Ferdinand Il. ein im Zeitftil fchroungvolles Trauer= 
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gedicht auf den Tod feines Bruders, des Erzherzogs Karl, Fiirfterz= 
bifchof von Breslau, gewidmet hatte, wurde er mit dem Dichter= 
lorbeerkranz gekrönt - der erfte, dem diefe Auszeichnung wegen 
deutſcher Dichtungen zuteil wurde! Nach weiteren drei Jahren, 
die er im Dienfte der ſchleſiſchen Herzöge und des Kammerpräfidenten 
von Schlefien, Burggrafen Karl Hannibal zu Dohna, verbrachte, 
wurde er unter dem Namen Opitz von Boberfeld geadelt. 

Ungeachtet feines diplomatiſchen Dienftes, der Martin Opitz durch 
ganz Deutfchland und auch nach Ofterreich, Frankreich, Schweden 
und polen führte, entfaltete er eine reiche ſchöpferiſche Tätigkeit. 
Nur wenig ift davon aber noch für uns von Bedeutung. Längft in 
Vergeffenheit geraten find die zahlreichen, feinen hohen Gönnern 
gewidmeten Dichtungen anläßlich von Geburtstagen, Hochzeiten, 
Begräbniffen und anderen Gelegenheiten. Nur noch der Literatur= 
sefchichte gehören auch die lehrhaften Gedichte an, die meiftens 
ebenfalls der Verherrlichung hochgeftellter Perfönlichkeiten galten, 
wie zum Beifpiel die Dichtung »Vielgut«, die das Leben auf einem 
gräflich Schaffgotfch’fchen Landgut in der Nähe von Oels zum 
Gegenftand hat. Man begann damals Gefchmack am Landleben 
zu finden, verfaßte »Schäferfpiele«. Die »Schäferei von der Nymphe 
Hercynia«, die Opitz 1629 dichtete, ift trotz des griechifchen Namens 
der Nymphe eine gute ſchleſiſche Angelegenheit, denn ſie ſpielt 
im Riefengebirge, und es erfcheint fogar - zum erften Male in der 
Dichtung - der Berggeift Rübezahl. Auch manches hübſche Trink- 
und Liebeslied iſt auf uns überkommen und manches Gedicht, 
das reizende Naturſchilderungen enthält. Schließlich follen die tief= 
empfundenen »Troſtgedichte in Widerwärtigkeit des Krieges«, 
vielleicht feine beſten Dichtungen, und die Herausgabe des mittel- 
hochdeutfchen »Annoliedes« nicht unerwähnt bleiben. Wir fehen, 
daß der Dichter ſich in einer Zeit, die teils die Antike nachbetete, 
teils alles Ausländiſche bewunderte, bewußt immer wieder 
deutſchen, ja heimatlichen Stoffen zuwandte. Die Verehrung feiner 
Zeitgenoffen, die Opitz als ihren Lehrmeiſter anerkannten, war 
darum wohlverdient und wird auch von uns noch verſtanden, 
denn Opitz war wirklich, wie Sottſched fagte, der »Vater der 
deutſchen Dichtkunft«. Franz Heinrich Pohl. 

* 


Otto Finfch - ein ſchleſiſcher Kolonialpionier 


Am 8. Auguft 1939 find hundert Jahre vergangen, daß »dem in 
Bad Warmbrunn feßhaft gemwefenen angefehenen Bürger, Slas— 
maler, Glashandler und Poftmeifter Moritz Finfch, der aus 
Thüringen ſtammte, ein drittes Söhnlein geboren wurde: Friedrich 
Hermann Ott o«. 
Profeffor Dr. Otto Finfch zählt zu den großen deutſchen 
Forfchern, die fich befonders als Kolonialpioniere hervorragende 
Verdienfte erworben haben. Völlig friedlich und ohne jede Waffen= 
gewalt hat er auf Neuguinea dem deutſchen Volke ein reiches 
Tropenland von einer Ausdehnung von 240 000 Quadratkilometer 
gewonnen. Seine Taten und wiffenfchaftlichen Werke brachten 
ihm die Würde eines Ehrendoktors und den Profefforentitel ein. 
Nach einer fegensreichen Tätigkeit als Konfervator in Leiden und 
{pater in Braunfchweig ftarb Finfch am 31. Januar 1917. 
Die Stadt Bad Warmbrunn benannte eine ihrer fchönften Straßen 
»OttosFinfch=Straße«. Am s. Auguft wird in der Seburtsſtadt des 
großen Schlefiers ein Denkmal enthüllt, Das immer an ihn er= 
innern wird. 

* 


Mufikdirektor Max Kaden + 

Ende Juni verfchied unerwartet der Leiter der über die Grenzen 
Schlefiens hinaus bekannten Waldenburger Bergkapelle, Muſik— 
Direktor Мак Kaden. 

Max Kaden wurde am ее. Mai 1876 in Freiburg in Sachfen geboren. 
über 41 Jahre gehörte er der Waldenburger Bergkapelle als Mit= 
glied an, davon 32 Jahre als Dirigent und verantwortlicher gefchäfts= 
führender Leiter. Durch feine Tätigkeit hat er fich in den weiteſten 
Kreifen großer Beliebtheit erfreut, Darüber hinaus aber erwarb 
er fich um das Mufikleben des Waldenburger Berglandes und die 
Mufikkultur von ganz Schlefien große Verdienſte. Am 1. April d. J. 
ift fein Orchefter vom Präfidenten der Reichsmufikkammer, Profeffor 
Dr. Peter Raabe, zum Kulturorchefter erhoben worden. 


BILDENDE KUNST 


Im Dienfte fchlefifcher Kunft 


Aus Anlaß der Eröffnung der Schlefifchen Kunftausftellung 1939 
im Poelzig=-Bau in Breslau am 27. Auguft bringen wir nach= 
ftehend einen Bericht über die Arbeit der Kunftausftellungs= 
leitung Schlefien e. V. Mit der Schlefifchen Kunftausftellung ift 
eine Sonderfchau gefchloffener Kollektionen von Arbeiten aus 
anderen Gauen verbunden. Wie durch die ſchleſiſchen Wander- 
ausftellungen im Reich wird durch diefe Sonderfchau ein Kultur- 
austauſch der Gaue angebahnt, der dazu helfen wird, auch auf 
kulturellem Gebiet die ifolierte Stellung des Grenzlandes zu 
durchbrechen. 


Es ift im vergangenen Jahrzehnt viel gefchrieben und geredet 
worden von der notleidenden Kunft; auch dann noch, als Deutfch= 
lands Wirtfchaft auf allen Gebieten aufblühte, als ftatt der Zahl 
der Arbeitslofen anfteigend die Zahl der fehlenden Arbeitskräfte 
gebucht werden mußte. Wohl haben auch die künftlerifch 
Schaffenden langfam teilgenommen an diefem Aufftieg. Aber dennoch 
konnte der Ruf von der Not der Schaffenden nicht verftummen, und 
am allerwenigften im Grenzland, das immer weit mehr Kraft für 
die Sicherung der einfachen Lebensmöglichkeiten aufbringen muß, 
ehe es an die Entwicklung und Förderung feiner kulturellen Kräfte 
denken darf. Der Ruf von der Notlage der Kunft verhallte nicht un= 
gehört. Hier und da war man bemüht, nach Maß der eigenen 
geringen Kräfte beizutragen zur Linderung diefer Not. 

Immer ftärker, immer unausweichlicher machte fich die Einficht 
geltend, daß nur ein zielbewußter, zum Außerſten bereiter Einſatz 
von Realiſten der Kulturpolitik der Gefahr ſteuern und in letzter 
Stunde verhindern könne, daß die ſtärkſten künſtleriſchen Kräfte 
die Heimat verlaffen, daß die Werkftätten eines alten boden— 
ftändigen Kunfthandwerks verwaiſen und wertvollſtes Kulturgut 
für immer verloren und nicht wieder aufzubauen iſt, weil die 
lebendige Tradition abbrach. Mit diefer Gefahr wurde zum erften 
Male vielen bewußt, daß die Notlage der Kunft keine foziale Frage 
ift, fondern eine Lebensfrage für uns alle, daß es um die 
Entſcheidung geht, ob das kulturelle Schaffen, das noch immer 
vor der Gefchichte die Leiftungszeugniffe eines Volkes abgegeben 
hat, die fchlefifche Heimat verläßt und den Grenzraum den Ein= 
flüffen fremder benachbarter Kulturen preisgibt. Man fprach nicht 
mehr fo viel von der Not der Kunſtſchaffenden, fondern begann 
fich auf die Werte der Kunft für jeden einzelnen und für die 
Gefamtheit des Stammes und Volkes zu befinnen. Langfam 
wurde wieder der Reichtum an Sefühlswerten erfühlt, der unferem 


r 


Breslau, Tauentzienplatz 


Leben Freude und die bindende innere Beziehung zu unferer 
Umwelt gibt. Langfam wurde die Verantwortung vor der Zukunft 
bewußt. Auf dieſem Boden entſtand und wuchs die Kun ft = 
ausftellungsleitung Schlefien e. V. als Arbeits= 
Semeinfchaft zur Förderung der bildenden Kunft und fammelte um 
fich alle, in denen die Verantwortung wach war und der Glaube an 
die völkifche Aufgabe der Kunft brannte, die fchlefifchen Gemeinden 
und Behördenftellen, denen in der Kunftausftellungsleitung ftets 
bereite künftlerifche Berater zur Verfügung ftehen, ebenfo wie die 
privaten Freunde der Kunſt. 


Heute, da die Kunftausftellungsleitung Schlefien das zweite Jahr 
ihrer Tätigkeit abgefchloffen hat, läßt fich fagen, daß diefe 
Arbeitsgemeinfchaft die Kräfte in fich hat, die ihr geftellte Aufgabe 
zu erfüllen. Diefe Aufgabe kann fich nicht erfchöpfen in der 
üblichen Tätigkeit eines Kunftvereins. Die Kunftausftellungsleitung 
Schlefien mußte vielmehr zu einem ftets einſatzbereiten Inftrument 
der einheitlich ausgerichteten Kulturpolitik des gefamten Gaues 
werden. Ihr Dienft an der Kunft gefchieht nicht um des einzelnen 
Künftlers oder Kunftwerkes willen, immer fteht hinter all ihrer 
Arbeit die höhere Verantwortung vor der kulturellen Gefamt= 
aufgabe der Heimat. Immer mehr auch müffen die Künftler felbft 
von diefer Aufgabe erfaßt werden und in diefer Arbeit zu einer 
Gemeinfchaft zulammenmachfen, in der jeder weiß, daß er für die 
Gefamtheit um der Löfung der großen Aufgabe willen einzuftehen 
hat. 

In der Arbeit der Kunftausftellungsleitung Schlefien werden viele 
Wege zu dem gleichen Ziel begangen, dem fchlefifchen Kunft= 
fchaffen die Vorausſetzungen zu erwirken für die Erfüllung feiner 
kulturellen Sendung im Grenzland und damit für das ganze Volk. 
Der eine Weg ift die Veranftaltung von Ausftellungen. Wie 
alljährlich wurde auch in dieſem Jahr die Große Schlefifche Kunft= 
ausftellung mit ihrer einheitlichen Ausrichtung und repräfentativen 
Wirkung in Breslau vom 10. November bis 26. Dezember 1938 
veranftaltet, mit der zum erften Male die Verleihung des 
Schlefifchen Kunftpreifes verbunden war. die Gegenüberftellung 
von ſchleſiſchen Arbeiten und erlefenen Stücken aus anderen Gauen 
des Reiches in der Abteilung des Kunfthandwerks in diefer 
Ausftellung bewies, daß ſchleſiſches Schaffen einem ſolchen 
Vergleich durchaus gemwachfen ift. Ein guter Verkauf und die 
Befucherzahl von 7000 ermöglicht, das Echo dieſer Ausftellung 
feftzuftellen. Während der Gaukulturwoche wurde vom 14. bis 
19. Februar 1939 in Hirfchberg eine Schlefifche Kunftausftellung 
gezeigt, an der fich auch Künftler aus Sudetenfchlefien beteiligten. 
Gleichfalls im Rahmen der Gaukulturwoche war in Greiffenberg 
eine kleine Schau zufammengeftellt worden. Das Beftreben, auch 
die kleinen Städte Schlefiens und vor allem die der Grenzbezirke 
an Kunftausftellungen teilhaben zu laffen, wird weiter verfolgt 
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werden. Auch eine Ausftellung in Glogau vom 30, September bis 
$. Oktober 1938 wurde befchickt. 


Das Schwergewicht der Ausftellungsarbeit liegt darin, andere 
Gaue des Reiches dem ſchleſiſchen Kunftichaffen zu öffnen und 
dadurch wirtſchaftlich und ideell fein Wirkungsbereich zu erweitern. 
Gerade Schleſien, deffen künſtleriſche Kräfte im Kampf um die 
Selbftbehauptung mit der Wachheit des Grenzlandmenfchen immer 
den natürlichen Kräften des Bodens und des Volkstums ſich nahe 
gehalten haben, hat ein Anrecht auf die Beachtung im übrigen 
Reich. Doch nur forgfam zufammengeftellte Ausftellungen find 
geeignet, dieſem Anfpruch Schlefiens Gehör zu verfchaffen. Man 
darf behaupten, daß den von der Kunftausftellungsleitung Schlefien 
bisher veranſtalteten Wanderausſtellungen das gelungen iſt, denn 
einige Städte des Reiches find bereits von fich aus mit dem 
Wunfche an die Kunftausftellungsleitung Schleſien herangetreten, 
die Schleſiſche Schau auch in ihre Mauern zu übernehmen. 


Die erſte Wanderausftellung fchlefifcher Kunft wurde in Stutt= 
gart vom 1. bis 31. Oktober 1938 gezeigt. Nach der Breslauer 
Ausftellung folgte dann die repräfentative Schau von Plaftik, 
Malerei, Graphik und Kunfthandiwerk in allen Räumen des Haufes 
der Kunft in Berlin vom 28. Januar bis 26. Februar 1939. Vom 
12. März bis 10. April d. J. wurde die Plaftik, Malerei und Graphik 
Diefer Ausſtellung in Roftock gezeigt, während das ſchleſiſche 
Kunfthandwerk in Ergänzung der Oktober-Ausſtellung in Stuttgart 
ausgeftellt war. Im Anfchluß an Roftock wurde die Schau in Lübeck 
gezeigt. Zur Zeit befindet fie fich, wefentlich ergänzt und erweitert, 
in der Kunfthalle in Hamburg. 


Die Beteiligung Schlefiens an einer Kunfthandwerksfchau in 
Königsberg im Auguft 1938, vor allem aber die Vorbereitung der 
eigenen Ausitellungen im übrigen Reich und die Befchickung der 
Internationalen Handmwerksausftellung in Berlin vom Mai bis 
Juli 1938, von der das Bunzlauer Braunzeug einen Ehrenpreis nach 
Schlefien holte, haben gezeigt, wie notwendig es ift, einen gemiffen 
Beftand an kunſthandwertzlichem Ausftellungsgut jederzeit bei der 
Hand zu haben, um jede Gelegenheit, fchlefifches Schaffen zu zeigen, 
nutzen zu können. Deshalb wurde mit dem Aufbau einer derartigen 
eigenen Kollektion der Kunftausftellungsleitung, die von Zeit zu 
Zeit zu ergänzen wäre, begonnen. 


Diefe Ausftellungen find im Grunde nicht Selbftzweck, fondern 
follen nur dazu helfen, daß einer, der fich ein Haus baut, 
zum Künftler gehe und mit ihm befpreche, welches Bild er fich in 
fein Haus wünfcht. Die Kunftausftellungsleitung Schlefien hat aber 
auch noch andere Wege eingefchlagen, dem fchlefifchen Kunftfchaffen 
den gefunden wirtſchaftlichen Boden zu fichern, durch die Schaffung 
von Verkaufsmöglichkeiten und die Vermittlung von 
Aufträgen, an denen auch die künſtleriſche Leiftung wächſt. Nicht 
das von Zeit zu Zeit zugelchobene Brot lindert die Not, fondern 
allein die Möglichkeit, felbft Korn zu bauen. Vom 27. November 
bis 26. Dezember vergangenen Jahres fand in Zufammenarbeit mit 
der NSV. eine gleichfalls von der Kunftausftellungsleitung betreute 
Ausſtellung Graffchafter Volkskunſt in der Halle des Breslauer 
Rathaufes ftatt mit dem traditionellen Weihnachtsverkauf des 
Kunfthandwerks. Entſprechend der ungeheuren Befucherzahl diefer 
Ausſtellung von 54000 war auch hier der Verkauf befriedigend. 
Eine befondere Maßnahme zur Förderung des Kunfthandwerks 
konnte die Kunſtausſtellungsleitung anläßlich des Deutichen Turn= 
und Sportfeftes Durchführen. Durch Aufnahme von Darlehen 
wurde es möglich, für 12000 Mark Aufträge auf Feftandenken an 
die fchlefifchen Werkftätten zu geben. Diefe Andenken wurden auf 
einem eigenen Stand in der Ladenftraße des Sportfeldes verkauft 
und haben fchlefifches Schaffen in manches Heim im ganzen Reich 
wie im Ausland getragen. Kulturell bedeutet diefe Maßnahme 
einen mutigen Vorftoß gegen den Andenkenkitfch. 


Diefe Ausführungen zeigen, wieviel fruchtbare Arbeit bisher geleiftet 
wurde im Dienfte der ſchleſiſchen Kunſt und damit der deutſchen 
Kunft und des deutſchen Volkes. Es wäre aber verfehlt zu fagen, 
daß der Erfolg der bisherigen Arbeit beweiſe, daß das Werk 
aufgebaut fei und von felbft weiterwirze. Alle Hände werden 
gebraucht, auch weiterhin mitanzupacken und das Werk zum Ziel 
zu bringen. S ch werdt. 
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THEATER 


Zum Abſchluß der diesjährigen Spielzeit hat uns das Breslauer 
Schaufpielhaus noch ein ganz entzückendes, graziöfes Luftfpiel 
befchert. die Komödie »Aimée« von Heinz Coubier (der Verfaffer 
ift übrigens kein Franzofe, fondern Deutfcher und führt im biirger= 
lichen Leben den Namen Kuhbier) ift bereits an vielen größeren 
deutſchen Bühnen aufgeführt worden und hat auch in Breslau den 
denkbar beften Eindruck hinterlaffen. Es ift die leichtbeſchwingte 
Atmofphäre des Rokoko, die dem Stück den wirkunssvollen 
Hintergrund verleiht. Diefes Rokokomilieu mit dem zauberhaften 
Spiel im nächtlichen Luftfchlößchen, das da zwiſchen einer ent= 
zückenden jungen Dame und zwei ftreitbaren Kavalieren abrollt, 
macht den ganzen Inhalt der Komödie aus, bei der nur ganz aus 
weiter Ferne die Dunklen Schatten der franzöfifchen Revolution 
fichtbar werden. 


In dem Luftfpiel Coubiers, das fich hoffentlich in die nächfte Spiel= 
zeit hinüberretten wird, fprüht es nur fo vor überrafchenden 
Einfällen und geiftreichen Pointen. Ein wahres Feuerwerk gefchmack= 
voller Bonmots wird auf die Zuhörer losgelaffen. Das Publikum 
amiifiert fich köftlich über die vielen geiftreichen Wortgefechte, die 
zwiſchen den vier Perfonen des Stückes geführt werden. Der 
»gefunde Menfchenverftand« der beiden Rivalen muß fchließlich doch 
- wie follte das Stück einer galanten Zeit auch anders enden? - 
vor der weiblichen Schlauheit und Koketterie, vor fo viel Anmut 
und Liebreiz die Waffen ftrecken. Das ift alles fo fein und elegant 
gemacht, daß man die feine Ironie, die über dem Ganzen liegt, 
lächelnd mit in Kauf nimmt. 


Armas Sten Fühler hatte fich mit viel Liebe des Stückes ап= 
genommen und für eine eindrucksvolle Infzenierung Sorge getragen. 
Eine Probe feines beachtenswerten fchaufpielerifchen Könnens bot 
er überdies in der Rolle des Dieners Jean. Verführerifch und kokett 
erlebte man Brigitte König als Aimée, ein charmantes, bezauberndes 
Wefen in Puderperücke und Reifrock. Daneben Werner Jantfch 
als adliger Kavalier mit verbindlichem Lächeln um die Mundminkel, 
untadelig in Haltung und Spiel. Derb und ungefchlachten, ganz 
auf den Revolutionär zugefchnitten, polterte der Jakobiner Georges 


durch den Salon, der von Otto Nißl mit feiner Einfühlung dar— 
Seftellt wurde. 


Es war ein unterhaltender Abend, bei dem das Publikum voll 
auf feine Rechnung kam. Herbert Lindner. 


* 


Das Oberfchlefifche Landestheater in der Spielzeit 1938/39 


Mit einer Aufführung von Suppés Operette »Fatinifa« hatte das 
Oberfchlefifche Landestheater Beuthen am 30. April feine Spielzeit 
abgefchloffen. Vor Beginn des Theaterwinters war die Beuthener 
Bühne auf neue Grundlagen geftellt worden. Die Aufgabe des neu— 
verpflichteten Intendanten Heinz Huber, den die reiche Erfahrung 
aus feinem Kampf um ein deutſches Theater in Saarbrücken während 
der Abftimmungszeit befonders berufen machte, war es, nahezu 
fünfzig neue Mitglieder zu einer Werkgemeinfchaft zu verfchmelzen, 
die den erhöhten Anforderungen eines Grenzlandtheaters gerecht 
werden kann. Der reiche Erfolg, der fich zumal in einer ftetig 
anfteigenden Befucherzahl erwies, gab dem von ihm eingefchlagenen 
Wege eines auf das Heldifche und Volkstümliche geftellten Spiel= 
planes bei größtmöglicher künftlerifcher Leiftungshöhe recht. 


Insgefamt weiſt der Arbeitsrückblick des Oberfchlefifchen Landes- 
theaters 383 Veranſtaltungen nach, von denen 172 auf das Schauſpiel, 
72 auf die Oper und 109 auf die Operette entfallen, wozu noch 
14 Sinfoniekonzerte, Bunte Abende und Gaftfpiele treten. Eine Neu— 
infzenierung des Oberfpielleiters Hermann Krüger von Kolbenheyers 
»Jagt ihn - ein Menfch!« bildete den Abfchluß der Schaufpielarbeit. 
- Eine völlige Regeneration war bei der Oper durchzuführen, wo 
die Aufführungen von Richard Wagners »Fliegendem Holländer« 
(Infzenierung Heinz Huber, elf Vorftellungen) und Siegfried Wagners 
»Bärenhäuter« (Infzenierung Alfred Otto) beachtenswerte Нӧһе= 
punkte bedeuteten. Bereits Durch die feftliche Spielzeiteröffnung mit 


Beethovens »Fidelio« (Infzenierung Heinz Huber) konnte fich die 
Oper, an deren Erfolg neben dem großen Orchefter des Landes— 
theaters unter feinem verdienftvollen Leiter Erich Peter unter anderem 
Anneliefe Weis und Kammerfänger Guftav Sauer maßgeblich beteiligt 
waren, die ungeteilte Zuneigung des Publikums gewinnen. - In 
der Operette fteht Johann Strauß’ »Fledermaus« mit 25 Aufführungen 
an der Spite. 


Als Gäfte konnte die Intendanz 44=Oberführer Staatsrat Hans Hinkel 
und den Dichter Reichskulturfenator Friedrich Bethge in Feierftunden 
begrüßen, während ein eingehender Befuch des Herrn Präfidenten 
der Reichstheaterkammer, Reichskulturfenator Ludwig Körner, die 
Bedeutung unterftrich, die dem Beuthener Theater als Vorpoften 
deutſchen Kulturfchaffens an der polnifchen Grenze zukommt. Es 
gehört zu den wenigen Bühnen, die außerhalb der Reichsgrenzen 
fpielen: 30 Vorftellungen in Oſt-Oberſchleſien - 27 in Kattowitz, 
e in Rybnik, eine in Pleß - konnten auch in der abgelaufenen Spiel— 
zeit durchgeführt und damit den Volksdeutſchen jenfeits der Grenzen 
Deutfche Kunft nahegebracht werden. 


* 


Das Oberfchlefifhe Grenzlandtheater bereitet in 
feiner Sommerfpielzeit in den Bädern Bad Kudowa und Bad Reinerz 
für den 24. Juli die Erftaufführung des Luftfpiels »Die Primanerin« 
von Graff, vor. Die erfte Aufführung erfolgt in Kudoma. Gleich- 
falls für Kudowa wird für den 27, Juli die Erftaufführung der 
Sötze-Operette »Schwarze Hufaren« vorbereitet. In Reinerz foll am 
25. Juli bei günftiger Witterung eine Wiederholung der Operette 
»Der Vetter aus Dingsda« im Freien ftattfinden. Für den 5. Auguft 
ift eine Neueinſtudierung der Götefchen Komödie »Ingeborg« 
in Bad Reinerz vorgefehen. Am 10. Auguft foll in Kudowa die 
Wiederaufnahme des »Zigeunerbarons« erfolgen. In Bad Reinerz 
find für den Auguft einige Freilichtaufführungen vorgefehen, und 
zwar im Kurpark, im Garten der »Alten Schmelze« und am Dengler= 
Teich. 
* 


Die Schlefifchhe LandesbiihneinBadSalzbrunn. Am 
12. Juni eröffnete das Kurtheater in Bad Salzbrunn unter der 
Leitung von Intendant Wagener wieder feine Pforten. Wie in 
den letzten fünf Jahren, ift auch für diefen Sommer die Durchführung 
der Spielzeit der Schlefifchen Landesbühne, die in ihren Spielgruppen 
Brieg, Bunzlau und Glogau die Winterfpielzeit beendet hat, über= 
tragen worden. 

Es ift eine feftftehende Tatfache, daß die zielbewußte künftlerifche 
Tätigkeit der Schleſiſchen Landesbühne - Deutfchlands größter 
Wanderbühne - eine von Jahr zu Jahr fich fteigernde Anerkennung 
und Beliebtheit nicht nur bei den Kurgäften, fondern auch in den 
Kreifen der einheimifchen Befucher gefunden hat. 


* 


Neue Werke fchlefifcher Dichter 


Gerhart Hauptmann: »Die Tochter der Kathe= 
drale«. Das Kölner Schaufpielhaus wird ein neues Drama von 
Gerhart Hauptmann zur Uraufführung bringen. Diefes neue Werk, 
das den Titel »Die Tochter der Kathedrale« trägt, wird voraus— 
fichtlich im nächften Sommer über die Bretter gehen. 


Hans Chriftoph Kaergel: »Der böhmifche Winde. 
Das Breslauer Schaufpielhaus, das die kommende Spielzeit mit 
Schillers »Maria Stuart« eröffnen wird, bringt als Uraufführung 
Kaergels neues Werk »Der böhmifche Wind« - wohl gleichzeitig 
mit Königsberg - heraus. Eine weitere Uraufführung ift das neue 
Rheinsberg=Stück von Friedrich Forfter. Außerdem ift die Ur— 
aufführung eines neuen Luftfpiels von Ortner in Ausficht genommen. 


* 


Remmert zum Landesleiter berufen 


Der bisher kommiffarifche Landesleiter der Reichstheaterkammer, 
Ps. Willy Remmert, ift auf Grund einer Verfügung des 
Präfidenten der Reichskulturkammer zum Landesleiter der Reichs= 
theaterkammer für den Gau Schlefien ernannt worden. 


MUSIK 


Wir werden in Zukunft regelmäßig an der gleichen Stelle unferer 
Zeitfchrift kurze Lebensbilder fchlefifcher Mufiker veröffentlichen, 
um auch diefen fonft wenig in Erfcheinung tretenden außerordentlich 
wichtigen Kreis unferes kulturellen Schaffens der Öffentlichkeit be= 
kannt zu machen. 


In diefer Nummer bringen wir nachftehend einen kurzen Bericht über 
Ernft Auguft Voelkel, den Leiter der Fachſchaft Komponiften in 
der Reichsmufikkammer Schlefien. 


Ernft Auguft Voelkel 


Die fruchtbare und charakteriftifche mufikalifche Begabung Ernft 
Auguft Voelkels ift ein koftbares Erbteil feiner engeren fchlefifchen 
Heimat, der Graffchaft Glatz. Voelkel ift 1886 in Neurode 
geboren. Seine mufikalifche Ausbildung erfuhr er in Breslau, vor 
allem bei Prof. G. Riemenfchneider. Zunächft war Voelkel in den 
Jahren 1907 bis 1911 in Bremen, Breslau, Meran und Berlin als 
Theaterkapellmeifter tätig, bis er fich 1912 in Breslau als Ми = 
lehrer niederließ, zunächft an dem früheren Schlefifchen Kon— 
fervatorium, das in der heutigen Schlefifchen Landesmufikfchule 
aufgegangen ift, an die er als Lehrer für Theorie und Kompofition 
übernommen wurde. Neben einer reichen Tätigkeit als Pianift, 
Begleiter, Chordirigent und Kammermufiker entfaltete er hier feine 
urfprüngliche kompoſitoriſche Begabung, die fich heute in über 
hundert Liedern, zahlreicher Kammermufik, in Orchefter= und Orgel= 
mufiken, vor allem aber in unendlich vielen Funkkantaten und 
Hörfpielmufiken darſtellt. Voelkel ift ein außerordentlich leicht und 
vielfeitig ſchaffender Tonſetzer, der vor allem immer ftil- und form= 
gerecht arbeitet. Eine meifterhafte Beherrfchung des Kontrapunktes 
zeichnet fein Schaffen aus. Sein zielbewußtes, auf den Geift der 
Gegenwart eingeftelltes Schaffen fand bei dem vorjährigen Mufikfeft 
feine Anerkennung durch die Verleihung des Schlefifchen Mufik= 
preifes für eine Grenzlandfeier und einen Eichendorff=Liederzyklus. 
Auch bei dem diesjährigen Mufikfeft trat Voelkel wieder mit einigen 
neuen Werken maßgebend hervor. Als Fachſchaftsleiter in der 
Landesmufikkammer ſteht er an der Spitze der ſchleſiſchen Kom— 
poniſten und leiftet auch an diefer Stelle wertvolle Kulturarbeit für 
unfere ſchleſiſche Heimat. Dr. J. H. 
* 


Von der Arbeit der Landesmuſikſchule 

Die Schleſiſche Landesmuſikſchule befchloß ihr Winterfemefter mit 
zwei Vortragsabenden, die ein beredtes Zeugnis von der Viel= 
feitigkeit der mufikerzieherifchen Arbeit und ihren erfolgreichen 
Ergebniffen ablegten. So ftellte ſich zunächft mit einer Aufführung 
der mufikalifchen Komödie »Der betrogene Kadi« von Gluck durch 
Studierende der Opernſchule ein erfreulicher junger Bühnen— 
nachwuchs vor. Das reizende Werk wurde mit mufikalifcher und 
sefanglicher Sicherheit ſowie mit Temperament und viel Spiellaune 
aufgeführt. Oberfpielleiter Erich Kronen führte die jungen 
Begabungen ſehr beweglich und frifch, und ſetzte dem ganzen ein 
paar draſtiſche Lichter auf. Prof. Bo ell hatte felbft die mufikalifche 
Leitung und ließ die köſtliche Muſik fehr beſchwingt und lebhaft 
erklingen, fo daß auch von diefer Seite die Aufführung fehr 


195 


anziehend war. Unter den jungen Sängern gab es ein paar aus= 
gefprochene Begabungen. 


Recht vielfeitig war das Abfchlußkonzert geftaltet. Hier fang zunächft 
der Chor der Landesmufikfchule unter der Leitung von Hermann 
Buchal einige fehr anfpruchsvolle Chöre, vor allem feine acht= 
ftimmige Vertonung von Goethes »Mahomeds Gefang« und das 
köftliche vierftimmige Lied von Löwe »An ihren bunten Liedern«. 
Vier Lieder von Hans Pfitzner wurden mit fympathifcher Stimme 
voll zur Geltung gebracht. Eine andere beachtliche gefangliche 
Leiftung war die kraftvoll und mit innerer Aktivität geftaltete Szene 
der Andromache aus »Achilleus« von Mar Bruch. Eine aus= 
Sefeilte, feine mufikalifche Leiftung war ferner die Wiedergabe der 
Konzertante für Klarinette und Klavier, op. 48 von Weber. Zu 
nennen find dann noch die beiden Geiger, die unter der Orchefter= 
leitung von Kapellmeifter Franz Rau fauber und exakt fich in 
die Wiedergabe des Violinkonzerts von Bruch teilten. Die beiden 
Geiger ftammten aus der Violinklaffe von Maximilian Hennig. 


Mit diefen beiden Abenden hat die Schlefifche Landesmufikfchule 
ein reichhaltiges winterliches Veranftaltungsprogramm beendet, 
in dem fowohl Lehrkräfte wie Schülerfchaft anfpruchsvolle und 
nachhaltige Leiftungen zeigten. Rückfchauend foll hier noch. einmal 
erinnert werden an den Vortragsabend mit dem Präfidenten der 
Reichsmufikkammer, Prof. Dr. Peter Raabe, an dem fich der neu= 
berufene Geigenlehrer der Anftalt, Rudolf Hauck, vorftellte, weiter 
das Weihnachtskonzert von den Lehrkräften der Anftalt, ein Abend 
der kirchenmufikalifchen Abteilung. Ein Abend war dem jungen 
fchlefifchen Mufikfchaffen gewidmet, ein anderer zeitgenöffifcher 
Mufik. Fahrten nach Oberfchlefien und in den Sudetengau machten 
die Leiftungen der Schule über die Grenzen unferer Stadt hinaus 
bekannt. Ein befonderes Konzert war dem fiebzigjährigen Hans 
Pfitzner gewidmet. Hier hielt Dr. Alfred Morgenroth einen 
Vortrag. Ein umfänglicher und vielleitiger Aufgabenkreis fand 
durch diefe Veranftaltungen in der Öffentlichkeit großes Intereffe 
und erfolgreichen Widerhall. Dr. Joachim Herrmann. 
* 


Konzerte des Großen Rundfunkorchefters 

Der Reichsfender Breslau hat im Laufe des Monats Juli, während 
das Große Rundfunkorchefter fich im Urlaub befand, einige bereits 
sefendete hervorragende Abendkonzerte als Aufnahmen wiederholt. 
Im Monat Auguft beginnt die neue Reihe der Originalkonzerte im 
Rahmen des Abendprogramms für den kommenden Konzertiwinter. 
Jeweils an einem Freitag werden außer Ernft Prade, dem erften 
Kapellmeifter des Reichsfenders Breslau, hin und wieder auch 
namhafte auswärtige Dirigenten die großen Abendkonzerte des 
Reichsfenders Breslau leiten. 


Die Konzertreihe des kommenden Winters beginnt bereits am 
Freitag, dem 11. Auguft, mit einem Abendkonzert, in dem Werke 
von Händel, Mozart und Haydn zur Aufführung gelangen. Im 
Verlauf dieſes Konzertes fpielt der Würzburger Flötift, Prof. 
Hermann Zanke, das Konzert Nr. 1 für Flöte und Orchefter von 
Wolfgang Amadeus Mozart. Nordifche Mufik von Edward Grieg 
und Jan Sibelius bringt die Programmfolge des Abendkonzertes 
am 18. Auguft, während am Abend des 25. Auguft Werke alter 
Meifter, und zwar von Bach, Locatelli, Monteverdi, Zelter und 
Leopold Mozart, zur Aufführung gelangen. Hans Grohmann, 
Rudolf Krömer, Otto Scholz und Willi Reinhard = Emke fpielen 
hierbei das Konzert für vier Violinen und Streichorchefter von 
Pietro Locatelli, während Emil Keffinger als Solift in dem Konzert 
für Bratiche und Orchefter von Friedrich Zelter zu hören fein wird. 
Sämtliche Abendkonzerte des Reichsfenders Breslau im Monat 
Auguft ftehen unter der Leitung von Ernft Prade. 


Das Städtifche Orchefter Ratibor, das unter der Leitung 
des Städtifchen Mufikdirektors Mar Giernoth еһе, ift in die 
Reihe der Kulturorchefter eingerückt. Die dafür zuftändigen Stellen 
haben dieſe Anerkennung im April d. J. ausgefprochen. Das 
Orchefter befindet fich in der Sommerzeit in Bad Landeck. Es 
find mehrere größere Konzertveranftaltungen geplant. So fand am 
е1. Juni 1939 ein Symphoniekonzert mit dem 1. Solohorniften der 
Dresdener Staatskapelle Мак Zimolong ftatt. Das Konzert 
wurde im Rahmen einer Richard=Strauß=Feier aus Anlaß des 
75. Geburtstages des Meifters durchgeführt. Für die in regel= 
mäßigen Zeitabftänden folgenden Symphoniekonzerte find bisher 
verpflichtet: Die Dresdener Altiftin Petronella Bofer, die Konzert= 
fängerin Carola Behr, Berlin, und der Cellift Adolf Steiner. 


SCHRIFTTUM 


Schlefien und der »Goldne Spatz von Wuppertal« 


Wenn die Mundartdichter Großdeutſchlands nun alljährlich zum 
Wettftreit um den »Goldenen Spaten von Wuppertal« antreten, 
fo kann in ihrem Kreife der Gau Schlefien naturgemäß nicht fehlen. 
Schlefiens Mundartdichtung hat freilich nicht die große Tradition, 
wie die niederdeutſche, aber fie ift feft begründet und läßt fich aus 
der deutſchen Literatur nicht hinwegdenken. Ihr Wirkungsbereich 
erſtreckt fich bis tief ins Sudetendeutſche hinein, und fogar hoch 
im Oftpreußifchen gibt es eine fchlefifche Sprachinfel, ganz abgefehen 
davon, daß überall im Reiche ftarke Schlefiergruppen vorhanden 
find. In Wuppertal allein beträgt die Zahl der dort anfäffigen 
fchlefifchen Landsleute etwa zweitaufend, und auch in anderen 
Gauen gibt es außerordentlich ftarke Schlefierverbände. Trotzdem 
ift die ſchleſiſche Mundartdichtung bei den Nichtfchlefiern im Reiche 
fo gut wie unbekannt, und fie wird es auch immer bleiben, denn 
der fchlefifche Laut hat für die Nord- und Weſtdeutſchen, ebenfo 
wie für die Bayern und Oſtmärker nur wenig Anfprechendes. Er 
ift ihnen ein Rätfel, auf deffen Löfung fie weder Zeit noch Mühe 
verwenden, und felbft dichterifche Höchſtleiſtungen in der fchle= 
ſiſchen Mundart würden fich draußen kaum durchzufetzen vermögen. 
Es ift die Mundart an ſich, die eine folche Ablehnung bedingt. 
Diefes Schickfal teilt fie freilich mit vielen anderen deutſchen Mund— 
arten. Das war bei den Vorlefungen der einundvierzig Vertreter 
aller Stämme in Wuppertal Deutlich zu merken. Während zum 
Beifpiel Plattdeutfch und einige andere allgemein anfprechen, ftoßen 
Oftpreußifch, Märkifch, Erzgebirgifch, Schleſiſch, Ober- und Nieder— 
Oeſterreichiſch, um nur einige zu nennen, auf größte Schiwierig= 
keiten. Die beften Dichtungen gehen verloren, weil die Mundart 
an fich keinen Widerhall findet. 


Das Vorhandenfein diefer Schwierigkeiten hat mit der Wertung 
der einzelnen Leiftungen durch das Preisgericht in Wuppertal aller= 
dings nichts zu tun. Die Preisrichter haben fich gemiffenhaft in 
alle eingereichten Arbeiten vertieft und ihr Möglichftes getan, um 
jeder einzelnen Leiftung gerecht zu werden. Es mar keine leichte 
Aufgabe, die fie zu erfüllen hatten. 

Der Anteil Schlefiens an dem Wettbewerb war bis jetzt auf einen 
Vertreter befchränkt, während andere Gaue zwei oder drei ent— 
fandt hatten. Auch Schleſien müßte bei feiner Größe und bei der 
Vielfalt feiner Mundarten künftig mehrere Dichter ins Treffen 
fchicken. Unbedingt gilt es neben dem Mittelfchlefifchen die Graf= 
fchaft Glatz und das »Neiderländiſche« Gebiet zu berückfichtigen, 
denn wenn auch das Reich für Schlefiens Mundartdichtung kaum 
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jemals zu gewinnen fein miro, gezeigt werden kann fie ihm, und 
dazu bietet die unter der Schirmherrfchaft des Herrn Reichs- 
propagandaminifters Dr. Goebbels ſtehende Veranftaltung in 
Wuppertal die befte und immer wiederkehrende Gelegenheit. 
Ernft Schenke. 
* 


Schlefifches Wörterbuch, herausgegeben von Univerfitaits= 


profeffor Geheimrat Dr. Theodor Siebs und Dr. Wolfgang Jung= 
andreas. 


Im Verlage von W. Gottl. Korn, Breslau, erfcheint zur Zeit in 
Einzellieferungen das »Schlefifche Wörterbuch«. Es handelt fich hier 
um ein wiffenfchaftliches Werk großen Ausmaßes, das im Deutfchen 
Inftitut der Univerfität fachgemäß und auf Grund einer langen und 
wohlüberlegten Planung bearbeitet wird. Bisher liegen fünf Liefe= 
rungen vor, die einzeln bei Abnahme der fortlaufenden Reihe 
2,50RM. koften. Jährlich erfcheinen zwei Lieferungen. Es miro 
jedoch noch Jahre dauern, ehe diefes Standardwerk zum Abfchluß 
gebracht werden kann, aber bereits die vorliegenden Teile geben 
sute Einblicke und auffchlußreiche Erkenntniffe. 


Die Herausgabe eines »Schlefifchen Wörterbuches« ift wichtig, weil 
ja die Sprache und insbefondere die einzelnen Mundarten zu den 
weſentlichen Ausdrucksformen einer Stammesart gehören und von 
der Sprache aus bedeutlame Rückfchlüffe auf das Werden und die 
Entwicklung des Stammes, feiner Beziehungen zu den andern 
Stämmen und zum Gelamtvolk gemacht werden können. 


Das im Entftehen begriffene Werk hat Daneben noch eine große 
srenzlandpolitifche Bedeutung. Immer noch ift ja wenig bekannt, 
daß z.B. Oberfchlefien bereits im Mittelalter auch rechts der Oder 
deutſche Mundarten gefprochen wurden und Oberfchlefien heute 
quicklebendige deutſche Mundartengebiete beſitzt. Auch das fo= 
genannte Oberfchlefifche kommt vielfach aus deutſchen Wurzeln. 
(Schur = Sauer, Flaki — Flecke, Kocynder = Gottfünder.) 

Neben feinen hohen miffenfchaftlichen Werten hat das Wörterbuch 
auch Bedeutung als ein Volksbuch im beften Sinne des Wortes. Es 
gehört in jede öffentliche Bücherei, aber auch in die Hand aller 
jener, die mit fchlefifcher Volkstums- und fchöpferifcher Deutfch= 
tumsarbeit fich befchäftigen und überhaupt von allen, die fich als 
lebendige Glieder ihrer Heimat= und Stammesgemeinfchaft fühlen. 


Sczodrok. 
* 


Sven Hedin: »Fünfzig Jahre Deutſchland«, Verlag F. A. Brock= 
haus, Leipzig. 

Der große ſchwediſche Forfcher und Gelehrte ift auch in ſchwerſten 
Zeiten ftets ein treuer Freund Deutfchlands geblieben. Er erlebte 
das Aufblühen des zweiten Reiches unter Bismarcks Führung, er 
fah den heldenmütigen Kampf Deutſchlands gegen eine Welt von 
Feinden und war auch Zeuge des Zufammenbruchs unferes Volkes 
im Jahre 1918. Seine Freundfchaft zu Deutſchland ift unverändert 
geblieben. Unvergeffen für uns bleibt fein mannhaftes Eintreten 
für das Reich in einer Zeit, in der unfer Volk den ſchwerſten Demü= 
tigungen und Erniedrigungen ausgefett war. 

In feinem jüngften Werk berichtet Sven Hedin von feinen perlön= 
lichen Erlebniffen in Deutſchland und von feinen Begegnungen mit 
sroßen Deutfchen innerhalb und außerhalb der deutſchen Grenzen. 
Sein Buch ift mehr als ein Erlebnisbericht, als nüchterne Auszeich= 
nungen eines Weltreifenden. Es ift ein gefchichtliches Dokument 
eines Mannes, deffen perfönliche Beziehungen zu Deutfchland fo herz= 
licher und inniger Art find, daß wir ihm aufrichtig für dieſes neue 
Bekenntnis feiner Freundſchaft danken müſſen. 

Das Buch befchränkt fich zeitlich auf die Jahre 1886 bis 1936 und 
Seht auf die jüngften gefchichtlichen Ereigniffen nur am Rande ein. 
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Alteftes ſchleſiſches Fachgefchäft für modiſche Wollwaren aller Art 


Die meiften der Perfönlichkeiten, von denen Sven Hedin manche 
neue Einzelheiten zu berichten weiß, find nicht mehr am Leben. 
ж Herbert Lindner. 

»Tiefengeleucht«, Erzählungen aus dem Bersmannsleben, zufammen= 

geftellt von Robert Kurpiun. Walter Bacmeifters National- 

verlag, Effen 1939, 
Kurpiun, der felbft fchon oft über den Bergmann und fein Leben 
sefchrieben hat - mehrere Proben aus feiner Feder find in dem 
Werke wiedergegeben - hat hier aus dem gefamtdeutichen Schrift= 
tum gute dichteriſche Schöpfungen zufammengetragen, die dem 
Bergbau gewidmet find. Wie das Werk zeitlich umfaffend ift, To 
fprechen auch alle Bergbaugebiete des’großen Deutſchen Reiches 
zu uns, Ф Karl Ch. D r o ft. 
Jahresgabe der Deutichen Eichendorff=Stiftung 1939 
Anftelle der fonft üblichen Jahresgabe überreichte die Deutſche 
Eichendorff=Stiftung ihren Mitgliedern in diefem Jahre eine natur= 
getreue Wiedergabe der erften Seiten des »Taugenichts«, deffen 
Urfchrift zu den koſtbarſten Schätzen des Deutſchen Eichendorff 
Mufeums in Neiffe gehört. Die Wiedergabe und Verbreitung der 
Handfchrift des großen Schlefiers Eichendorff in größerem Zu— 
fammenhang (18 Seiten) wird beftimmt die Zuftimmung weiterer 
Kreife erfahren. 
Im Jahre 1940 foll wieder - wie bisher - der Almanach »Aurora« 
ausgegeben werden. Karl Ch. D r o ft. 

ж 


Roman=Preisausfchreiben des »Völkifchen Beobachter« 

Der »Völkifche Beobachter« wendet fich mit einem großzügigen 
Preisausfchreiben an alle deutſchen Dichter, Schriftſteller und an 
alle berufenen deutſchen Volksgenoffen im in- und Ausland, die 
glauben, einem Schickfal aus unferer Zeit im großen Zeitroman 
Form und Geftalt geben zu können. 

Die Themenftellung ift nicht fo aufzufaffen, daß nur das Schickfal 
eines einzelnen Menfchen Darftellung und Ausdruck finden darf, 
fondern gerade in einem Zeitabfchnitt der fich bildenden deutſchen 
Volksgemeinfchaft läßt fich in dichteriſcher Geftaltung das Schickfal 
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heinrich Hauswall nibe, Innenausbau 


Werkstätten und Ausstellungsräume: Breslau, Salzstraße 35 


CONTINENTAL- 


BUROMASCHINEN Siegfried Schultze 


zum Schreiben, Rechnen und Buchen 


ү | А N O МА Strakenbaugesellschaft т. b. Н. 


Tiefbau - Neuzeitliche Stragendecken 


beftimmter Menfchengruppen formen. Solche Menfchengruppen 
können fich in den vielfachen Gemeinfchaften des Staates und der 
Bewegung bilden, und fo können manche Teilgebiete unferes 
völkifchen Lebens den Hintergrund für ein fchickfalhaftes Gefchehen 
abgeben. 

Der Nationalfozialismus hat feit dem großen Kriege die Schickfals= 
wende der deutſchen Nation herbeigeführt. Die Spannungen und 
menfchlichen Auseinanderſetzungen, die dadurch ausgelöft wurden, 
find wie kaum in einer anderen Zeit der deutſchen Gefchichte 
geeignet, literarifch und dichteriſch nachgeſtaltet zu werden. 

Der Preis von 20000 RM. für die beſte Arbeit und der im ganzen 
zur Verfügung ftehende Betrag von 50000 RM. unterftreichen die 
Bedeutfamkeit der geftellten Aufgabe und berechtigen auch zu der 
Hoffnung, daß diefer Appell allfeitigen Widerhall findet. 


Die im Juni=Heft unferer Zeitfchrift wiedergegebene Grundftein= 
legungsurkunde des im Bau befindlichen Oppelner Theaters fchuf 
Paquita Kowalski=Tannert, Breslau, die Aufnahme ftammt 
von O. Damerau, Breslau. Die Schriftleitung. 


Gefchäftliches (außer Verantwortung der Schriftleitung) 
Unferer heutigen Ausgabe liegt ein Profpekt der Steiniger=Verlage 
bei, deffen Beachtung wir unferen Lefern empfehlen. 
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HERAUSGEBER: DER LANDESHAUPTMANN SCHLESIEN 


Verantwortlich für den gefaınten Inhalt: Karl Heinz Kreufel, Breslau; für Verwaltung, 
Wirtfchaft und Verkehr: Dr. Winand Gralka, Breslau; für den Berichtsteil: 
Karl Chriftian Droft, Breslau. Verlag: Gauverlag=NS=Schlefien G.m.b.H., Breslau 5, 
am Sonnenplatz. Druck: NS=Druckerei, Breslau 5, Sonnenftraße 10. Manufkripte und 
Belprechungsexemplare find nur zu fenden an die Schriftleitung Breslau 2, Garten= 
ftraße 74, im Landeshaus. Für unverlangt eingefandte Manufkripte und Lichtbilder 
übernimmt der Verlag keine Haftung. Die Rückfendung kann nur erfolgen, wenn 
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Bezugspreis: Vierteljährlich 3,- RM. zuzüglich é Rpf. Beftellgeld. Einzelheft 1,- RM. 
Beftellungen können bei jeder Buchhandlung ſowie bei jeder Poftanftalt aufgegeben 
werden, oder auch direkt beim Verlag Breslau 5, am Sonnenplatz (Poftfchech= 
konto Breslau 74 822, Fernruf 595 51 und ses 55). Anzeigenpreife (nur Seitenteile) 
nach Preislifte Nr. 1. D.=A. im 2. Vj. 1939: 5166. 
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Rich. Kiefer € Co. 


Reuschestr. 2, Laden und 1.Stodk / Ruf 26241 


Hiſtoriſches Blücherfeſt 


Bürobedarf, Papier- und Schreibwarenhandlung vom 27. bis 30. August 1939 


Büromöbel aus Stahl und Holz, Schreibmaschinen 


Lederwaren + Reiseartikel EAT ESE ee сше Es Er 
ae > (WARTE Ze 
Fri PI Use, <9 ` Qiid)cROHLER LORENZ. 
Breslau IL nur Gartenstraße 85 oer te 


| BRESLAU 1 • KUPFERSCHMIEDESTR.41 • RUF: 51424 
Das leistungstGfige Fachgeschäft — — — — 2 


„I TERMAK 


=== Schlesische Straßenbaugesellschaft K.-G. 


Telephon 27562 . Breslau 2, Tauenfienstraße 29 


Ausführung von Strakenbauarbeiten aller Art vom Unterbau bis zur neuzeitlichen Strahendecke in Teer und Asphalt 


Bank Ser Deutſchen Arbeit AG. 


Niederlassung Breslau, Tauentzienstr. 16, Ruf 21386, 567 92 
Reichsbank- Girokonto, Postscheckkonto Breslau 414 


Ausführung aller Hanf- und Körfengefchäfte 
Kontokorrent- und Überweisungsverkehr . Beratung bei 


Kapitalsanlagen . Kontokorrentkredite . Diskontierung 


Annahme gon Spargeldern von Wechseln . Gewährung von Bau -Zwischenkrediten 
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— = ; 
Riegner u. Hirschmann 
Veririobsstello für Modelle dos Amtes „Schönheit der Arbeit” 

Breslau 1, Ring 29, Eingang Ohlauer Siraße, Ruf 23431 
Möbel für Büros, Kantinen, Gelolgschalisräume, Porzellan, Bunzlauer Braunzeug, 
Bestecks, Beleuchiungskörper aus Holz u.a.m. 


Bür obedarf Max Stenzel empfiehlt Arthur Walde Ingenieurbau-Unternehmung . 


Breslau 1, Garvestrake 11 Vervielfältigungsapparate Neuzeitlicher Straßenbau 
Fernsprecher Nr. 297 49 Schreibmaschinen-Büromöbel Beton- und Eisenbetonbau 
System-Registratur Stella-Herdegen веш 5 5 


chemische Werke A.-G. 


VEDAG 


Vereinigte Dachpappen = fabriken 
Aktiengetellfchatt 


Brieg 


+ 


Breslau 1, Elterplatz 1a 
Kaltadphalt »Bregalit« 


liefert: š 


Citumen=Emulfion »Webas« 


Teerdestillation 


* 


Sahenk ahun 


* 


Nolleranſtriche Emaillit 


Carbolineum 


Grundwafferdichtungen ` 


Nolierungen gegen feuchtigkeit B rieg > Breslau. Mühlendamm 5 


hartgußalphalt Fernsprecher Nr. 14 und 81 


Schönlials 


Breslau 1- Reufcheftr.51-Tel.56844 
4 
liſche EES 


aeschw Fl o e n i ige T Büromöbel 


BRESLAU 13, STRASSE DER sa.ıo Büromaschinen 


ee i: 


Naturlimonade aus dem Saft baumgereifter Orangen 
Hersteller: Speck & Säring, Breslau10, Ruf 45710.u.457 20 


Wer fein Büro gut eingerichtet, Һа? nie auf „Hoeniger“ verziditet....1 Bürobedarf 


